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Jiei weitom dor grösste Teil von dem, was wir liber die mineriilogisclien Keniitiiisise im 
Altertum überhaupt wissen, findet sicli iii den fünf letzten UücliRrii der naturalis liistoria des 
C. Plinius Seciiiidus. Es enthalten diese Bücher eine Lithiirgik oder angewandte Mineralogie: 
eine Aufzählung derjenigen Gesteine und Mineralien, welche als llauinaterial, für Bildwerke, als 
Farben, ala Schmucksteine, als Metalle, zu medizinischen oder sonstigen Zwecken praktische Ver- 
wertung finden, ausführliche Angaben über den Fundort, die Art der Gewinnung, die künstliche 
Darstellung, die verschiedenen Verwendungsarten derselben, neben einer Menge von Anekdoten und 
historischen Bemerkungen, insbesondere über die mit den verschiedenen Materialien arbeitenden 
Künstler und deren Werke, Das eigentlich Mineralogische tritt dagegen sehr zurück, zumal die 
Beschreibung der einzelnen Mineralien, wie das ja auch heute noch in einer sog. Lithurgik der 
Fall ist, keine vollständige ist, wie sie nötig wäre, wenn das Werk den Zweck hätte, die Mineralien 
können und bestimmen zu lehren. Dass das für seine Zeit groasartige und auch heute noch 
bewundernswerte Werk zum grossen Teil aus Citaten aus anderen griechischen nnd römischen 
Schriften zusammengestellt ist, macht es nicht viel weniger wertvoll. Denn wenn es auch da- 
durch vorkommt, dass Plinius von Dingen redet, die er gar nicht aus eigner Anschauung kennt, 
also wie der Blinde von der Farbe, oder dass er infolge falscher Auffassung und mangelhafter 
Kenntnis fehlerhaft übersetzt und citiert, so ist dafür aber auch die Zusammenstellung so voll- 
ständig, dass man wohl sagen kann: sie enthält alles, was in der damaligen Zeit überhaupt auf 
diesem Oehiete bekannt war. Dass es von dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft aus betrachtet 
nicht eben viel ist, wird uns nicht veranlassen, geringschätzig darüber zu urteilen, wenn wir bedenken, 
dass es wohl anderthalb Jahrtausende gewährt hat, bis etwas Wesentliches dem Kugefügt wurde, 
was durch Plinius bekannt geworden war. Während die naturalis historia das ganze Mittelalter 
hindurch ein ausserordentliches Ansehee '"genoss, ist sie in der neueren Zeit, wenigstens was den 
mineralogischen Teil anlangt, mehr in Vergessenheit geraten, als sie es verdient. Freilich sind 
die mineralogischen Notizen, die auch heute noch Beachtung verdienen, unter einem grossen Wust 
von fabelhaften, unverständlichen namentlich historischen, geographischen und anderen Nachrichten, 
die nur für den Archäologen und Antiquar von Interesse sind, verborgen, so dass die Mineralogen von 
dem Aufsuchen derselben abgeschreckt werden. Nur die Edelsteine, denen Plinius sein letztes Buch ge- 
widmet hat, sind auch in unserem Jahrhundert noch wiederholt wissenscliaftlicli beliandelt worden, 
und besonders ist viel darüber gestritten worden, ob die Steine, die Plinius beschreibt, auch wirklich 
die sind, welche wir heute mit denselben Namen bezeichnen, oder nicht, ohne dass es bis heute gelungen 



wäre, diese Fragen endgiltig zu entscheiden. Auch über die zu Zwecken der Architektur und Plastik 
verwendbaren Steine ist in neuerer Zeit manches geschrieben worden, doch mehr von Philologen 
und Archäologen als von Mineralogen. 

In dem hier vorliegenden Aufsatz soll nun versucht werden zu zeigen, dass in der Mineralogie 
des altern Plinius unter der Masse wertlosen Sandes doch auch gar manches Goldkörnlein sich 
findet, das das Auswaschen wohl lohnt. Die Arbeit des Verfassers hat einige Ähnlichkeit mit 
dem, was man unter dem Aufbereiten der Erze versteht, ein Auswählen des Guten und Ausscheiden 
des wertlosen Materials, ein Beinigen und Auslesen des Zusammengehörigen und ein Überführen 
in den Zustand, in dem es dann weiter verarbeitet werden kann. Dass bei einem solchen Verfahren 
auch manches gute Stück übersehen wird und verloren geht, ist natürlich, ebenso, dass manches 
zu dem guten Erz geraten kann, das in Wahrheit Katzengold ist; beides wird nicht viel 
schaden, wenn nur die Aufmerksamkeit darauf gerichtet ist, dass es so wenig als möglich geschieht. 

Der Aufsatz zerfällt in zwei Teile. In dem ersten soll versucht werden zu zeigen, was für 
Eigenschaften der Mineralien zur Zeit des Plinius im Allgemeinen bekannt waren. Der Stand der 
Kenntnisse und Fortschritte in einer beschreibenden Naturwissenschaft lässt sich am besten erkennen 
und verfolgen an der Art und Weise, wie man ein Naturobjekt, ein Tier, eine Pflanze oder ein 
Minoral beschreibt. Bald nachdem man erkannt hatte, dass die chemische Zusammensetzung, dass 
das optische Verhalten für die einzelnen Mineralien charakteristisch ist, hat man auch bei der Be- 
schreibung darauf Bücksicht genommen, und wenn man die genaue Beschreibung eines Minerals 
in einem der auf dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft stehenden Lehrbücher Punkt für 
Punkt durchgeht und sich die Frage vorlegt, seit wann dieses, seit wann jenes Kennzeichen ange- 
geben wird, so hat man die ganze Geschichte der Mineralogie vor Augen. 

In dem ersten Abschnitt dieses Aufsatzes sind deshalb alle Hilfsmittel angegeben, deren sich 
Plinius bei der Beschreibung der einzelnen Mineralien bedient hat, alle die verschiedenen Kenn- 
zeichen und Merkmale derselben ; dabei werden zugleich eine grössere Anzahl der von Plinius auf- 
geführten Mineralspecies besprochen. In dem zweiten Abschnitt ist an dem Beispiel der schweren 
Metalle und ihrer Verbindungen gezeigt, welche Kenntnisse man zur Zeit des Plinius bereits in 
der speciellen Mineralogie hatte. Es wurden die Metalle dazu gewählt, weil gerade sie von allgemeinerem 
Interesse sind, auch der betr. Abschnitt der naturalis historia des Plinius von diesem Gesichts- 
punkt aus noch nicht betrachtet wurde, während die von Plinius allerdings mit besonderer Vorliebe 
behandelten Edelsteine schon öfter und auch kürzlich wieder ^) Gegenstand eingehender Untersuchung 
gewesen sind. Die gleichmässige Behandlung aller von Plinius erwähnten Mineralien würde ein 
über den Bahmen einer Programmarbeit weit hinausgehendes umfangreiches Werk erfordern und 
zugleich in vielen Fällen ein Aufstellen und Wiedergeben von blossen Vermutungen und gewagten 
Hypothesen nötig gemacht haben, was hier nur dadurch, dass auf Vollständigkeit verzichtet wurde, 
vermieden werden konnte. 



1) Blümner, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern. 
Bd. m. 1884. 



I. 

Die Kennzeichen der Mineralien bei Plinius. 

Von besoiiderom Interesse für den Miiieraloyien idt os vm sehen, dass man aicli zur Zeit des 
jßüins im wesentlichen bereits derselben Hilfsmittel zum Bestimmen der Mineralien bediente wie 
|äte; denn wenn wir absehen von der chemischen Ziisammensetznng und den damit zusaramen- 
lugenden chemischen Reaktionen, die man heute mit Keeht für die wesentlichsten Kennzeichen 
: Mineralien hält, die man aber auch noch sechzehnhundert Jahre nach Ptinins nicht beachtete, 
1 von den Hilfsmitteln, welche die erst in unserem Jahrhundert so ausserordentlich ausgebildete 
^ysilt, insbesondere die Optik, dem Mineralogen geliefert hat, die jedoch erst in den letzten 
Bzennien altgemein benutzt werden, so giebt es kaum ein Merkmal, eine Erscheinung, die nicht 
fieb schon von Plinius bei der Beschreibung seiner Minoralspeciea und zwar meist da, wo aie 
psoaders charakteristisch iat, angeführt worden wäre. 

Schon Plinius wusste, dass die Krjstallform nicht etwas Zufälliges, sondern etwas für die 

nelnen Arten Charakteristisches sei ; denn er giebt sie z. B. bei der Beschreibung des ßerg- 

rstalls als besonderes Kennzeichen an, und wenn er sich anf die Frage, warum diese Kr}stallc 

g seien, keine befriedigende Antwort geben kann, so ist er in dieser Bezieliung nicht 

iriseender als wir heute, ') Auch ist die Beschreibung einzelner Formen vollkommen deutlich; denn 

a. er Ton dem sog. indischen Diamant, der nach ihm eine gewisse Verwandtschaft mit dem Quarz 

rystallns) hat, sagt, dass er, wie dieser, durchsichtig und nach zwei entgegengesetzten Seiten mit sechs 

btten Flächen zugespitzt ist, wie wenn zwei Kreisel an ihrer breiten Stelle miteinander verbunden sind, 

i. erkennt man leicht die Form der ringsum ausgebildeten eingewachsenen Quarze (Pvorhen-schend und 

f P untergeordnet). Die Angabe der Krystallform genügt hier jedenfaUa um zu zeigen, dass diese erste 

t von Diamanten, weiche Plinius anführt, die sog. indischen, gar keine eigentlichen Diamanten waren, 

mdern wasserhello Quarze, die der Volkamund auch heute noch als .Marmaroscher' oder .Stoiberger* 

l a. Diamanten bezeichnet. ^ Die betr. Stelle lautet : primum Indici non in auro nttsceiUis sed qua- 

I» crystalli cognationc, siquidtmi et colore tralucido n&n lUffei't, et laterum sexangtih levore lurbimUus 

i mucronem c duubm coiUmrüs parübus, qua mof/is miremiir, iif si duo turhiwa Uitissiinis parlihus 

tgaiUur, Hiaijnitudine etkm abfUani nuchi XXXVII. 56. Wenn Blümner (Technologie und 

Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern, Bd. III S. 232) sagt, dass durch 

Bse Angaben die Form des Diamantes nach dem Urteil der Mineralogen richtig beschrieben sei, 

[ sich dabei auf Krause (Pjrgoteles S. 32) und indirekt auf do Rome de I'Isle (Cristallographie, 

. 192 sqq.) stützt, so muss dem entgegen gehalten werden, dass die Diamanten, die in den Formen 

des regulären Systems, namentlich oktaedrisch, krystallisieren, niemals wie .zwei mit den breiten 

Grundflächen zusaramenstoasende socbsseitige Pyramiden*, wie Blüraner gewiss richtig übersetzt, 

aussehen. Es hat dies aber auch de Romö do I'Isle durchaus nicht behauptet. Die betrelTende Stelle in 

dessen Cristallographic lautet; La forme la })his simple et la plu^ parfaite que pttissc avoir le 



1) i/iutre (cryslaltia) natcalur sexaag-uVn lalcribtu, non faeile ratio inveniri polal, eo magi» ijiiod ne'/i« in 
maeronibjit toden 'ptcia est et ila abfolu'iil laltriim leeor ent, tU tiulla !d arte pamit atquari XXXVII. 2(i. Bei 
den Citaten ist stets dk Ausgabe von D. Detlefscn benutzt, die gerade in den letzten Blieben) alle frühere Aus- 
gaben in vielen wesentliclien Pankten Terbessert. 

%) vergl. Lenz, Mineralogie der Griechen und Römer, Aom. 594. 



e redangulairü ahimmiformo, c'esi-ä-dire, un potgidre termini par l 
triangidaircs eqiiüaUraux , et dont par consequent les angles solides aotit au nombre de six. Ceti» 1 
forme nnlitrelle an diatitnnt paroU avinr eie ronniie des taiciens, si Von en juge par t 
de PUtie etc. De R01116 de l'Isie glaubt hiernach, Plinius habe durch latenim seiangulo levora I 
turbinatiis in miicronem duabus contrariis partibus das Oktaeder mit seinen 6 kärpcrlichen Ecken I 
beschreiben wollen, während namentlich durch den Vergleich mit der Stelle, in der der Bergkrystall f 
sexangulis kteribus beschrieben wird, klar ist, dass die sechs auguli des Plinius Kantenwinkel sind. ( 

Von einei' anderen Art, dem Pangonus, hoisst es: tie crifslalhis vidcatur, numero jüuriuM 1 
angnU>rnm caivt SXXVII. 178, und von einer dritten, dem Iris: scj:<mgHlam esse ut crg" I 
stallum coiistfit. XXXVII. 137. Die erstere Stelle zeigt, dass für Plinius allein eine grössere Zahl TOnJ 
Flächen bei sonst gleichen Eigenschaften genügt, um eine neue Species zu bilden oder doch einen i 
Namen zu geben; die letztere, dass noch weniger dazu ausreiche; denn der Iiis ist nichts anderes I 
als ein Bergkrj^stall, der ein schönes Spektrum liefert , wenn man die Sonnenstrahlen dnrckgehea' ' 
lässt , . siib tecto percussa sde species et colorcs arcus cadcstia in proximos parietcs ejaatlaiur 
XXXVn. I3G. 

Auch bei anderen Mineralien wird die Krjstallform angegeben: Der Androdamas ist 
quailralis sefiiper tcssdlis similis XXXVII. 144, und vom Ampbidanes heisst es . . imenttur 
auro similis qtmdrata figura XXXVII. 147. 

Die Berylle') (bentlli) sehen aus, als ob sie seehskantig zugeschlilfen würden, und Plinius 
giebt an, dass dies die verständigen Künstler tbun, um die matte Farbe durch den ßeflex der 
Flächen zu hoben, und gerade sechsseitig würden sie geschliffen, weil sie dann mehr Feuer hätten, 
als bei jeder anderen Art des Schliffs. Übrigens wird hinzugefügt: Quidam et angulosos slatim 
pHlanl nascl XXXVII. 79. 

Auch die Spaltbarkeit findet Beachtung, und zwar wird nicht bloss in einzelnen Fällen 
angegeben, dass dieselbe sehr bedeutend ist, wie bei ül immer undQips, sondern auch, dass die 
Spaltungsstueke bestimmte Form haben, wie bei dem Steinsalz (sal), Ton dem es heisst: prohatur 
quam maxinie perspit^ms rccti.t scissuris XXXJ. 79, und caalitur spccularium laplduni modo 
XXXI. 37, und bei dem Specularis^: fadliorc multo natura ßidittir in iiHamlileat tenues 
crustas XXXVI. 160. 

Das Auripigmeut (auripigmentum) ist fragile lapidum specidarium modo XXSIII. 79; 
die Sandaraca (Realgar) sißtanwsa, graciU vmarum (Spalten) disctirsu ßssile XXXIV. 178. 

In manclien Fallen ist die Härte ein wichtiges Merkmal und wird deshalb auch von Plinius 
besonders erwähnt. Namentlich geschieht das hei den Edelsteinen, von denen der Diamant der 
härteste ist. Um das auszudrücken, lässt sich Plinius eine ungeheuere Übertreibung zu schulden 
kommen, indem er sagt^): ,Die Härte des Diamantes wii'd auf dem Amboss geprüft. Die echten 
widerstehen den Schlägen so sehr, dass der Hammer nach allen Seiten hin zerspringt uod selbst * 



1) XXXVIJ. 76. 

3) Der Specularia ist ti?i1s tiUmmer teils Gips, besonders aber erstercs. Er dient z. B. als Ersatz filr Gla* I 
bei Tr^ihhäusem für Gnrken XIX. 23, auch an Bienenstüi^ken, damit man das Treiben der Bienen beobacktea | 
konnte XXI. SO, anderseits aber auch zur Darstellung des besten gebrannten Gipses XXXVI. 1S3. 

3) ineudiliut hi d^pTekendnniiir iia rctpiicnlct icliu ul ferram virintque dlattltet, inciide* ipiac eiiain exUi 
XXXVn. &7. Man sielit : es tehlt das Experiment. Übrigens hat sich diese Probe, ebenso wie der Glaube au die i 
Wirkung des Bocksbtntoa, durch welche die Kraft des selbst durch Feuer unbezwinglichen Diwnantes ("Jn/utt ä 
iijibcjwinglieh) gehrnobcn wcrdo, bis in das Mittelalter erhalten. 



JEÖmmt.' Gleich darauf giebt er an, dass der'liivnaDt beim Keräcbjagen 
l' fiobr kleine S|ililtor zorspringo, die vun dem Stfinschaeidür in Eisen gefasst werden inid das« 
men, jedeu harten Körper mit Leichtigkeit anzubohren, eine Bemerkung, weldic xoigt, da3S doch auoh 
(frkliche Diamanten schon zu Plinius Keit in Gehrauch waren '). Von einem anderen Stein, dem 
kalasias, wird eine adamantina duritia angegehen XXXVII. 189. 

Auch die skythischen und ägyptischen, also die eigentlichen Smaragde besitzen eine 

J grosso Bürtc, 80 daas sie nicht geschnitten werden, (duritia tanta est ul von queant volna'aii 

XVII. 64). Als Mittel zur Prüfung der Härte bedient man sich entweder eines anderen 

ines [Oljsianac fragmcnta vcms gcmmas non scarijihaid SXXVII. 200) oder dei' Feile (liiua) ^. 

Auch der Strich wird als Prüfungsmittel angegeben und zwar sowohl als Mittel, die Härte 

liwstiininen, wie ura die Farbe des Strichpulvers zu finden. Es wird dabei ein schwarzer harter 

benutzt (ms er. lapide basanilc ") XXXVl. 147), der bei dem Gebrauch benetzt wird. 

loche Mineralien, die sich sonst nahe stehen, lassen sieh schon allein durch diese Probe unter- 

Steiden, so namentlicli die Eisenerze; der Roteisenstein (Hämatit) hat einen roten Strich, 

1 Banguineum, der Brauneisenstein dagegen einen gelben, croco similem. 

Die Farbe des Strichpuhers oder bei einein benetzten Stein (ad cotem aquariam) des 

ftoa (8UCU8 oder sudor) ist von der Farbe des Minerals oft ganz verschieden. So giebt Plinius an : 

subriif'o colore, secl in affritii purptire.o swtore manat XXXVII. 170, oder Media nigra 

suäorem raldit erod, und Morochthos colore porracea laete sudat XXXVII. 173. Daas 

Mineralien angefilhrt werden, die an verschiedenen Stellen einen verschiedenen Strich 

a, beweist, dass der liegriff eines Minerals nicht streng gefasst wurde, dass vielmehr auch 

Sil mehrere regelmässig mit einander verwachsene Mineralien für eins gelialten und mit ge- 

ioacliaftlichem Namen bezoichuet wurden; dahin mag z. ü. der Trichrus gehören, von dem es 

nt: Trichrus ftr Af'rica venit, niifra, sed tres sucos reddit, ab radicc nigriim, inedio sangiiincum, 

inehriim XXXVII. 183. 

überhaupt wird auf die Farbe als charakteristisclies Merkmal ein sehr grosser Wert gelegt, 

9 sogar so weit geht, dass die Einteilung zum Teil darauf gegründet ist, indem eine Anzahl 

I ihren übrigen Eigenschaften ganz verschiedene Arten von gleicher Farbe unter einem Namen 

reinigt wei'den, so nnter dem Namen Smaragd ausser den eigentlichen skythischen, baklrianischen 

Ägyptischen {aus den Hügeln bei der TJiebisehen Stadt Coptos) auch eine ganze Reihe von 

Jflaon Kupferverbindungen aus den Kupferbergwerken von Cypern, den Silberhergwerken von 

Silurimn und anderen Orten, unter dem Namen Carhuuculns werden alle möglichen roten Edel- 

leine, Hubin, Granat, Spinell u. a. vei'staaden ; nicht als oh man sie alle für identisch gehalten 

ttSi sondern, ähnlich wie unsoi'e heutigen Steinschleifer und Juweliere orientHlische, brasilianische 






in parcai frianlur erustas ut ur 
X facili cnt-anfw XXXVU. 60. 



l. expel 






S) AI« Eigcntütiilichlceit des von Plinias TopMon genannten Mincrolä ist angegeben : emlem »uin nabUiavi 

■ Kn/U, cilerae Nasio et coübits poUiinlur. hure et ntu atttrilnr XXSVII. 109. DasB itie geringe Härte dea 

t- bicT so aDsdrQcklich betont vird, genügt, um fa Eoigen, dnai der TopM des Pliniös nicht der hentv so 

hnnte Edelstein ist, wie naaecdinga BIQmncr a. a, 0. S. 237 behauptet. Allerdings iat die^i leichter kq ssgaii, 

■mmgeben, welches andere Mineral gemeint ist; denn die Angabe der Farbe und ähnlicher variabulor Eigun- 

I gcnOgt nicht zu einein sicheren Urteil. Naiinm' ist hüclist wabrschsinlicb Smtrgcl. 

S) Der basanitos der Alten ist teils unser Basalt, teils eine andere scbwarsa und harte Felsnrt. Er vrante 

fc »nMBreera und Boibschalen zur Bereitung der Medikamoote verarbeitet XXXVI. 167. vgl. BUmncr HI. Bd, S, 23 ff, 



on dcneii der erste Korund, 
Spinell ist, so bezeichnet Plinius die yerschiedenen roten Edelsteine als indieclie, gavainautjscliftj 
oder carcliedonisclie, alabandische und andere Arten des KaTbiinkcls. Zu verwundern ist es, dasfrfl 
trotz der "Wichtiglteit , die man der Farbe beilegte, die einzelnen Nuancen nicht eorgfUitiger b»>a 
zeichnet werden; so wird sowolil der Schwefel als der Smaragd als vireuH bezeiclinct, das Magiiet->1 
eisen und die Kupferlasur (cyanus) als caeriileus. Anderseits werden jedoch auch die verscbiedenMJ 
Farben eines Minerales richtig angegeben. So heisst es bei dorn Steinsalz: ruhet Memphi, rufu 
est circa Oxum, Cciitiiripis piirpiirciivt {das charaliteristische Blau des Steinsalzes von maactu 
Lokalitäten, auch den sicilianischen), in Cappadoch crocltius ejfodiUir XXXI. 86. 

Der Grad des Glanzes wird häufig näher bezeichnet: ob das Material lebhaft odc 
schwach glänzend ist oder matt, oft durch eigentümliche Epitheta z. B. brevis nitor, longe splea-<J 
dens u. a.; auch fehlen die besonderen Bezeichnungen für die Art des Glanzes nicht gftoz 
indem splendor von undurchsichtigen, dunlieln, insbesondere also von den metallisch gli^nzendei 
Körpern, von poliertem Kupfer, vom Eisen und den Eisenerzen (Sideritos est ferrei splendoris) gft*1 
brancht wird; ebenso wird erwähnt: eledri (Legierimg von Gold und Silber) natura est ad lacer^m 
»arum Itimimi claitus arijcnio splendcrc XXXIll. 81; auch der zwar nicht metallisch glänzendfliTl 
aber pechschwarze, undurchsichtige Asphalt (bitumen) wird, wenn er acht ist, daran erkannt ut iiuam'l 
maxime splendeat. Und von einem unter den gelUrbten Steinsalzarten aufgeführten eigen- 1 
tümlichen Salz heisst es: circa Gelatn tanft spleiidoris ut intagiucni recipiat XXXI. 86, woratf^ 
hervorgeht, dass der höchste Grad des splendor der eines Spiegels ist. Nitor und die davon ab- 
geleiteten Wörter dagegen werden vorzugsweise von Glasglanz zeigenden Mineralien gebrauet 
dem Amethyst, Iris (Bergkrj-stall), dem Sarda (Carneol), dem Alabastrides, dem Eisenvitriol (atra j 
mentum sutorium), welches perquam spectabiii nitorc, vitrumquc esse credifar XXXIV. 123. AaoS 
der zur Glasbereitiing besonders dienliche Flusssand hat Glasglanz (harenae nitescunt), die glänzN 
den Steinchen dagegen, die in ähnlicher Weise wie der magnes hierbei zugesetzt werden, 
calculi splendentes, also wohl auch metallisch glänzende Mineralien, deren Zusatz vielleicht < 
verschiedene Färbung des Glases zum Zweck hatte, während man durch den Magnes, d. 1 
die Manganerze, die Entfärbung bewirkte'). 

Der hier angedeutete Unterschied zwischen splendor und nitor ist übrigens nicht streii 
durchgeführt, indem nitor auch von einem Metall, dem Silber nämlich, das aber auch im Q^ 
satz zu den übrigen Metallen weiss ist, gebraucht wird. Dass aber der Gebrauch der beiden Wort 
nicht willkürliih ist, beweist die Stelle, wo es von den murr hinischen Ge fassen heisatS 
splendor est is sine viribus nitorqiic veriits quam splendor XXXVII, 21. Es scheint aus dieser Ar*1 
gäbe hervorzugehen, dass das Material der murrhinischen Get^sse weder vollkommen undurcbsicfaUff« 
und wie ein Spiegel glänzend gewesen ist, in welchem Falle unzweifelhaft splendor gesetzt wSrB 
noch auch glasartig durchsichtig und also entschieden nitens, sondern nur schwach durchscheinend ^ 



1) Die hitt erwähnten Calcali aplendcntcs könnten z. B. KobulterzstUckehcn sein, bei deren Znsatl i 
kobalthaltigen binnen Oläier Aei Alten entstehen konnten. 

2) Dieae Stelle übersetzt Graf y. Veltbeim (Sammlung einiger AufsStie historischen, antiqn arischen 
logischen nnd ähnlichen Inhalts I. Th. 1600 S. 202): .Das Material der mnrrhinisehen Gefäaso nahm kdi 
blendenden Glanz an, sondern nnr einen Fettglani; und eine matte Blanke.* Er übersetzt so, weil es ihm so a 
Stütze für seine Behauptung passt, wonach das Material der rasa murrhina Speckstein genesen sein solL W«| 
aber auch wobl apkndor der blendende Glanz eines nndarchaichtigen, motallischcn, spiegelnden Edrpen iiii, ä 
lieji'uti't doch iiitiT, nie ans allen Qbrigun Stellen, in denen es Torkomnit, herrorgeht, nicht Fettglu», auehnifla 



Für äeo Icbliaften Gtanz der Edolsteme, also daa, wa^ wir dod .Feuer' nenned, gebraucht 
biius stets fulgor und fulgfere. 

Die Durchsiclitigkeit wird ebenfalls liäufig angegobun. Ein Mineral ist diirclisichtig. 
tspicuus, traßslucidits oder perluddus, oder auch nnr durcliäclieiiiond , translucens, manchmal 
>ch nur an den Kanten (in eitrcmitatibus). 

Da, wo ein besonders Uolies oder geringes speeifisclies Gewicht vorhanden ist, wird 
■lawoilen bemerkt. Vom Quecksilber (argentnm vivum) wird gesagt: omnia c* innalant praeter 
■um XXXIII. 99. An einer anderen Stelle dagegen heisst es ßkehlich, das Gold stehe im 
c.) Gewicht dem Blei nach XXXIII. 59. Vom Bimsstein (piunex) heisst es: prohatio in minhm 
mdere XXXVl. 155, und ein ähnlicher Stein mnss wohl der von der Insel Scynis erwähnte sein, 
l dem es heisst : integrum /liiclunri tradunt enndem eomminutum imrrfi XXXVJ. 130. Übrigens 
|i das geringere spec. Gewicht ein Mittel, um die aus Gtas imitierten Edelsteine von den ächten 
\ unterscheiden XXXVII. 98. 

Ein anderes Unterscheidnngsraittel ergiebt sich beim Anfühlen ; denn da die Edelsteine relativ 
! W&rmelciter sind, so fühlen sie sich kälter an als Glas. Vitro aduUcrantur ut visu 
ni nott possinl, tactns dcprcndit tepidior in vilrms XXXVII. 128. Besonders deutlich wird 
, wenn man sie in den Mund nimmt, in orc geiidiores sentiiintiir XXXVII. 199. Die Juweliere 
wheu diese Prüfung jetzt durch Anhauchen, wobei die edlen den Hauch alsbald wieder verlieren. 
Bse Probe giebt Plinius für poliertes Silber: Esl (diquod ejiierintmtum 2>olili, et in luditu ho- 
i sitdet protiuHS, nnbemque discttfiat XXXIII. 127. 
Die Thatsache, dass gewisse Mineralien magnetische und elektrische Eigenscbaften 
, war schon lange vor Plinius bekannt, und zwar beruft sich Plinius selbst auf Theophrast, 
jclea uad besonders den sonst unbekannten Schriftsteller Sotacus. 

Ausführlich ist die Einwirkimg des Magneteisensteins (niagnos) auf das Eisen geschildert: 

I haec malcrin (ferrum) virus ah co lapi<le accipit, retittetque longo tentpore, aliud adprchendcns 

ul anidonim cainia spcHur intrrdttmi qtiod volgus imjicritam appeSat ferrum vivum 

XXIV. 147, An einer anderen Stelle heisst es unter anderem: (ferrum) troHitur »mpiete lapide, 

l inan« nescio quid currit atque ufpropius venil, (tdsttit, (enetur atttplexitqae hacret XXXVI. 127. 

( war hiernach bekannt, dass ein kräftiger natürlicher Magnet auf Eisen schon aus einer gewissen 

Entfernung einwükt, dass es dieses selbst magnetisch macht, so dass es wieder anderes Eisen 

anzieht und festhält. Auch war bekannt, dass (gehärtetes) Eisen die einmal angenommene magnetische 

Krall längere Zeit behält. Zwei Magneto wirken auch auf einander : magmta quoqnc aVmm ad se 

trahit XXXVI. 129; sie ziehen einander an (wenn die ungleichnamigen Pole einander genähert 

werden) oder stossen aucli einander ab (gleichnamige Pole). Die Beobachtung dieser letzteren 

Erscheinung wird es wohl sein, die die Sage von den zwei Bergen Indiens veranlasst hat, von 

denen es heisst: altert naiiiru, nt femtm omne teneaf, altert, uirespuatH. 211. An einer anderen 



bloss einen gerbgen Grad des Glanzes, sontteni Glasglam. was auch besser passt, wenn niun aU ilas Materinl der 
GeftUse, wie das ?pn vielen gesehicht, Fluasspat ftnnimmt (vgl. Thiersch. aber die »aaa moriMna der Alten. Ab- 
handl. d. bojr. Acad. d. Wissensch, f. 1835 Cl. 1 9. M3 ff., Kopp, Gesehichte der Chemie IV S. 72 n. A.) oder 
wie neuerdings Lenormant (Rcvae arehfiol. XXIV S. 163) eine Art Ai.'hat, gegen welche Anucht abrigona ebenso wie 
gegen Ale iieuc^ von Nordenskiüld (Die Umseiecliing Asiens und Europas anf der Vega Bd. II S. 330) aufgestellte 
Hypothese, wonach das Material Nephrit gewesen sein sotl, die von Plinius angegebene Hurte spricht, die co gering 
war. dass sich der ßand der Geriisse b^'i dem Gebrauch »buntzte. Übrigens Us^t sieh aueh von Nephrit sagen: 




Stelle HXXVI. 180 wird ein Stein Tlieamodcs genannt, welcher aÜw Eisen Ton sir* BWagt f^U 
ferruttt otiine ahlgit, rcspitifqup) und au oiripr ilvittcn XX. 2 wird der Hin^itcs lapis bezeiclmet aU 
„ferram nd se trafieiis" und ein anderer als „f'crriim riirsus (ibitjcits n sesc'\ 

Der Name Magnes wird von Plinius, der dem Berichte Nicanders folgt, von den) Entdocker, 
der ihn auf dem Berge Ida fand, abgeleitet XXXVI. 127—130. Die Entdeckung soll dadurch vor- 
anlasst worden sein, dass jener Magnes, als er das Vioh liiiteto, mit seinen Schuhnägeln und der Spitzo , 
seines Stockes an dem Erdboden festgehalten wurde. Ausserdem heisst dei' Magneteisenstein auch Sidftri.-' 
tes nnd Heracleon. Von den fünf Arten Magues , welche Plinius nacii Sotacus aufzählt, ist, wi«. 
er angiebt, nur eine, der Aethiopieus, wirklich magnetisch; er stammt aus der sandigen O^eud 
Zimiris. Von dem echten Magneteisenstein wird gesagt : iunlo meliores esse, (juanfo siiU magis txierulei. 
Die übrigen Arten sind mm Teil andere Eisensteine, wie der von Magnesia, wovon os nur hcisst: 
ruß nifjrique sunt, nnd der Uoeotitis, qiti ruft coloria phts habet, quam ni^-i. Auch der Hftmatitv 
der Boteisenstein, wird dem Magnes zugezählt. Unter der vierten Art ist violleicht ein Manganerz 
KU verstehen. Es heisst dai'in: Js qui Troade itwmitur, niyer est et fcnihm sexus nleofpte sinc 
viribus. Die Manganerze wiu-den bis in das vorige Jahrhundert zu den Eisenerzen gerechnet, nnd 
solche sind wohl unter den magnetes zu verstehen, die nach Flinius hei der Giasfabrikation An- 
wendung fanden. Die betr. Stelle heisst: cocptus aäd'i et mayms lapis, quoiiUim in ,«e litßwrem 
vitri quoque iit ferrum Irahcre a-rdUar XXXVI. 192. Dass Braunstein zur HcrstoUuug des farb- 
losen Glases schon in den frühsten Zeiten benutzt wurde, ist sicher, bei Zusatz von Eisensteinoa 
waren grün oder rot gefärbte Clläser entstanden. ') 

Der Ausdruck feminei sexus in der citierten Stelle, sowie ein in demselben Kapitel Tor- 
kommcnder Satz; Diffcrmtia prima, mus sit an femina, proxima in colore zeigt, dass nicht hloas die 
Edelsteine in männliche und weibliche geteilt wurden, sondern auch andere Mineralien. Bei den Edel- 
steinen beruht die Einteilung in mares und feminas auf dem Qlanz und zugleich auf der Farbe. Von 
den Karfunkeln heisst es: practerea in omni ffcnere masctdi appeUantiir acriores et feminae lauj/iii4iittS 
refidgcntes XXXVII. 02; von einem anderen (Gariunantites) : et hk mares austcritas äistit^uit; 
bkmdior feminis flamma XXXVII. 101. Eine Stelle lautet; et in Ins (Sardis) mares t 
fiäpent, feminae pigriorcs stmt et crass-ias nilcnt XXXVJI, 106; und eine andere; qucte sunt «f 
Am (Sappiris) cyanci coloris mares existimantiir XXXVII. 120. 

Die Farbe, welche bei der heute noch üblichen Einteilung der Edelsteine in männliche und 
weibliche hauptsächlich massgebend ist, kann zu der Einteilung der mugnetes in mares und feminas 
nicht Veranlassung gegeben haben; das beweist der Zusatz: prorima (iliffireMia) in eolore. Ancli 
die Übersetzung mit .glänzend" für nias und „matt" für femina kann hier nicht richtig sein, 
denn in diesem Falle wäre der Zusatz idmqiie sine viribus ganz unverständlich. Wahrscheinlich 
soll hier vielmehr durcli mas und femina der Unterschied zwischen hart und weich ausgedrückt 
werden, in welchem Falle allorilings der Braunstein als feminei sesus zu bezeichnen wäre. An 
einer anderen Stelle ist dieser Unterschied ganz bestimmt ausgedrückt. Von den sog, Adicrsteinen 

(aetitae) heisst es : ajunt binos iiweniri, marem ac femivaii) friabUcm fhnitwi sexus putimi, 

tnarem oiilem .... durum XXXVI. 149. Änch an einer anderen Stelle soll offenbar durch diö 
beiden Worte ein ähnlicher Gegensatz ausgcdnickt werden, nämlich da, wo von den beiden Antimon-J 
erzen, domÄimi oderAibi die Rede ist, heisst es; iiorridior est tms scahriorque et minus iWiäerosMjm 
minusqac radialis et harenosior, femimi contra niltt-, frtahiUs, fissitrisquc «o« i/lohis deUiscena XXXiI 



1) Torgl. Kopp, Gcsthifhte dor t'heinio Bd, IV K. 82 ff. 
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'ßi. Bb würde dnnacli ruas überliaupt melir die männlicbcD Kigenscliaften rauh, fest, kräftig, 
fan der Farbe lebliaft, fejnina dagegen mild, woicb, sanft (von iler Farbe), die charakteristischen 
Eigenschaften der Frau, liezeichnen. 

Die fünfte Art des Magnes ist folgecdermassen beschrieben : Deterrimus aulem in Magtiesia 
le, camlidus n^que attrahens fcrntm similisque pumid. Daraus kann man mit Sicherheit nur 
Irkeinnen, dass es weder Magneteisen, noch auch ein anderes Eisenerü tat; später wurde es als 
tlk (wasserfreies Maguesiunisilikat) godentet, der aber aus der Beschreibung des Pliuiua nicht 
irkannt werden kann. 

Eigentüralicbe magnetische Kraft wird, wie Plinins XXXVI. 146 berichtet, von Sotacua dem 
indrodamaa zugeschrieben, der als eine Art Hämatit bezeichnet wird, schwarz mit rotem Strich, 
iebwer; derselbe soll ausser Eisen auch Silber und Kupfer anziehen. Die Beschreibung passt, 
(gesehen von diesem Irrtum, auf Eisenglanz. Der Androdamas, von dem es an einer anderen 
tslle (XXXVII. 144) heisst, er krystallisiere quadratis semper tcssdlis shnüis und habe wie der 
iamant SUberglanz, ist daun wohl ein anderes Mineral, wenn auch nicht, wie Scheuchzer glaubte, 
slkapat, oder, wie Woltersdorf, Flussspat. 

Die Eigenschaft des Borns teins, durch Reiben elektrisch zu werden, wird von PÜnius in 

Igendem Satz beschrieben : Ceterum al/ritn digitorum accepta calons anima trahutit in se ptdeas 

'otia ariila et phihjms itt magnes lapis fcrrum XXXVII, 48. An einer anderen Stelle ist 

Lgt: in Sijria qtioquc fetninas verliciUos inde facere et vocari Jiarpaga, quia fdia paleasque et 

Wtium fimhrias rapial XXXVH. 37. 

Der Bernstein führt verschiedene Namen; der lateinische ist sucinum, was sich auf die Ent- 
tehung aus Harz bezieht, (arboris sucum esse prisci nostri credidere XXXVII. 43), der aus dem 
{Sriechischen stammende ist olectrum, von den Germanen soll er glessum genannt worden sein. 

Auch das Wort lyncurium oder langurium bezieht sich auf Bernstein. Flinius erzählt auch 
^e Fabel, wonach dieser Stein, der von anderen nicht für Bernstein, sondern für einen besonderen 
idelstein (gemma) erklärt wurde, aus dem Harn des Luchses entstehe, woher der Name XvyxovQior 
i. h. Luchssteiu. Auch bei-ichtet er von den elektrischen Eigenschaften desselben : tiec fdia lantum 
e ttramaiita ad se rapere sed aeris efiam ac ferri lamnas, qiiod ßiocli citidam T/teopkrastus qttoque 
"dit; doch setzt er hinzu ego f'alsum iil folum arbiträr XXXVII. 52. 

Während von dem Bernstein nur angegeben wird, dass er durch Reiben elektrisch wird, ist 
i einem anderen Mineral, dem Lychnis, auch angeführt, dass er durch Erwärmen die Eigen- 
shaft bekommt, Spreu und Papierschnitzelchen anzuziehen: Ans sole cxcalfaclas, aut attritii digi- 
\ palcas et chartarum ßa ad se rapcrc XXXVII. 10^. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
■ pyroelektrische Lychnis, als dessen Fundort Orthosia, ganz Carien und besonders Indien 
mgegeben wird, der Turmalin ist, an dem diese Eigenschaft im Jahr 1707 durch Garman erkannt 
;pordeD ist. Es werden zwei Varietäten, eine rote und eine violette, wegen dieser Farbe Jonia 
- viola) genannte, angegeben und bemerkt, dass einige den Lychnis für einen matteren 
[arbuukel halten, was damit gut übereinstimmt, dass von einer Art Karbunkel, dem Carchedonius, 
^eselben elektrischen Eigenschaften angeführt werden, 

Ala besonderes Kennzeichen, und namentlich bei edlen Steinen als Fehler, worden mitunter 

^nch Einschlüsse verschiedener Art von Plinins erwähnt. Eingewacbsene Krystalle oder krystal- 

nische Massen von anderen Mineralien worden, als sal bezeichnet, so beim Bergkrystall, dem 

is, dem Opal, dem Material der murrhinisehen Gefasse; daneben wird auch Verruca in ähnlichem 

3inne gebraucht. Dadurch und durch rostähnlichen Überzug wird die Oberfläche rauh. Das 
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rare wird oft durch Rü»e, lütorälinliche und nadclitlrmige Einschlüsse iind Flecken (sordes) g 
Am genauesten und otleubar nach eigner Anschauung berichtet Plinins über die Einsclilüsse iin 
BergkrjstiiU, wobei er neben den woikeiiilbnlichen und fadenförmigen Gebilden anpb die Flüssigkt 
einschlüsan nicht veifjisst '). Chalcedone mit Flüsaigltoitsßinachlüsscn. wie sie in den-J 
letzten Jahren in Menge ans Uruguay in die Sammlmigen gekommen sind, fi-fihev aber aucli im ver-1 
witterton Mandelstnin vom Monte Tondo in den M. Berici südlich von Vicenza gofiindon wnrden,*)! 
beschreibt Plinins unter dem Namen Enhygroa sehr deutlich: Enhijffros ncmpfr rntumtlfutis iihgolutaem 
in atiiilorc. csf Ims, sed ad mofinn [lurluaiur infus iti ea nt m ovis /t^HOj' XXXVII. 100. AuSK 
ordentlich zatilreieh sind die Mineralien, bei denen verschieden gefiirbte Streifen, Punkte, Goldtlitterchonl 
u. B. w. als Kennzeichen angeführt sind. Die auf dem Einscliluss verdichteter Gase (WasBerstoff) be-1 
ruhende Eigenschaft gewisser Sorten Steinsalz wird angegeben: es zerknistert im Feuer oder anclvr 
bei dem Auflösen in Wasser. So heisst es: In ü/ni i^ec crepUat Jtcc exilit Traffasaeiis (sal) oad'l 
Arjri'jcntintts U/nium patkm ej- aqua exilit XXXI. 85. 

Auch der Geruch (namentlich nach Bitumen) ist mitunter charakteristisch und wird von PliniaB , 
erwUbnt. Der Bernstein riecht bei dem Reiben wie Fichtenharz, pinmis in adfritii nd'tr XXXVII. ■iSji 
der weisse am stärksten: ex ii camlida odoris praestatifissimi; der Gagates, eine dichte Kohle, ist.! 
odore si teratur. gravis XXXVI. 141. Auch das Salz ist oft bituininüs (s'd in Cappailneia o 
tiiaimus XXXI, 86>. Die Sandaraca (Scbwefelarsen) ist melior quo wagis ritfa qunqiif mugis i'»r«»1 
reddcns XXXIV. 177: sie riecht nämlich bei dem Erhitzen auf Kohle nach Knoblanch (Arsen) and 
schwefliger Säure und lässt sich dadurch leicht von der künstlichen durch Glühen des BleiweisseB ' 
erhaltenen (Menuige) XXXV. 39 unterscheiden. Von der schon erwähnten Media heisst es: »-«WÄ J 
sapormi virii, wobei :^oj>f>r wob! Genicb, nicht Geschmack bedeutet XXXVII. 173. 

Die bekannte Eigenschaft der T h o n e , dass sie an der Zunge kleben, wird gleichfalls erwähnt. 
Von einem weissen Thon, dem Melinum, heisst es : hwjimm infkt siccat XXXV. 87, nnd die eben- 
falls in der Medizin gebräuchliche terra Samia wird als Hinjutu: glutiiiosn bezeichnet XXXV, 191. 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen, so finden wir, dass Plinius bd 
der Beschreibung der Mineralien Krystallforra, Spaltbarkeit, Härte, Strich, Farbe, Grad und Art 
des Glanzes, deu Grad der Durchsichtigkeit, das specif. Gewicht, magnetische und elektrische 
Eigenschaften, Oberflächenbeschaffenbeit nnd Einschlüsse und endlich auch den Geruch in einzelnen 
Fallen berücksichtigt hat, dass er aber niemals alle Eigenschaften eines Minerals so vollständig 
angiebt, wie er es hätte thun können und müssen, wenn er bei seinem AVerk den Zweck gehabt 
hatte, die Mineralien kennen zu lehren, und nicht, wie dies der Fall, mehr von der Verwendnng' 
derselben zu den verschiedensten Zwecken zu sprechen und die Beschreibung nur soweit zuzufügen,, 
als sie zur Unterscheidung des echten Materialos von dem falschen wünschenswert erscheint. Dahw ' 

der ausserordentlich häufige Gebrauch der Redensart probatur etc. oder probatio In der , 

letzteren Bezieliung ist er aber in einzelnen Fällen sehr vollständig, bis zu dem Grade, dasa z. B. 
von den Merkmalen, an denen man die echten Edelsteine von den aus Glas nachgemachten nnter--] 
scheiden kann, kaum eins fehlt, indem er ausser dem Unterschied an Feuer, specifischem Gewicht, HUte^iJ 



1) Die betr. Bt«Ile lautet: not liquido adfirmare poimmiu itt eaiiiibua Alpium noKi adfo innii pkriai 
ut fane }<endenlu eum cxirahanl. perili» (den Strahlern) 'igna et iiidkia noia lunt, in/eatanlur plurimU i 
/erumine, maeuluta fiuAe, octulla aiSguanila vomipa, pratdnro /ragiUijue ceniro ilcn laU appelliilu, 
alietii robigo, alU eapillamralum nmoa limUe. hoc arlißca caHaUtrii tmullant XXXVU. 27 

2) »etgl. Qnengtedt Fr. Äng., Huuilbuch der Mineralogie S, 207. Dür Name Enhydros, iler in die LubriadiW J 
der Uineritkgie Übergegangen ist, enttpriclit der Leaart der älteren Plinimaasgrabeii. 
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ifiacher Wärme auch die kleiuen silbergläuzeD<len Bläschen im Innern (dcprchenäuitf aliquando 

t^pusulis arffcnti modo relucmtibus SXXVU. 98J anzuführen nicht unterlüsst, an denen man die 

Ufitläse erkennt. PüuiuB selbst giebt diese Zusammenstellung mit ilen Worten: c^jicrimenla 

}jtribiis modis coiislaiU, primtim poitderc, graviorcs aihn sunt verae, dein frigore, eaeilem nantque 

e ffcUdiorce smtiuntur, post hacc corpore, ßcticls pustda e profmulo apparet, sct^rilia in cute 

k.eapUktmcnta, fidgoris wtconslaiüiu, prius quam ad ocidos perceniat desliuns nitar '^\^y\\. 199. 



II. 



Die schweren Metalle und ihre Yerbindungen nach. Plinius. 

Die Metalle, welche zur Zeit des Plinius l)ekannt waren und von ihm in dem dreiunddreissigsten 
ud vierunddreissi^üten Buch seiner Naturgeschichte behandelt werden, sind Gold, Silber, Queck- 
silber, Kuijfar, Zink (uur in den Legierungen mit Kupfer), Eisen, Zinn und Blei. Es soll in dem 
Folgenden zusammengestellt werden, was man aus der Schrift des Plinius über diese Körper und 
besonders die Verbindungen, in denen sie in der Natur vorkommen, entnehmen kann. 

Das Gold (anrum) kommt nach Plinius im Gegensatz zu den übrigen Metallen vorzugsweise 
Im gediegenen Ziistand vor \i, und zwar nennt er die kleinen Stückchen gediegenen Goldes strigUes. 
Von dieser Art ist das Gold, das aus dem Sand der Flüsse ausgewaschen wird (fluminum ramenta). 
Dasaelbe bedarf keiner weiteren Hehandluug, während das durch Bergbau gewonnene (canalicium 
oder ennaiiense) erst auihereitefc d. h, von dem hegleitendeu Gestein getrennt ^) und durch wieder- 
holtes Schmelzen unter Zusatz von Blei gereinigt werden muss ^). Die Gangart ist Marmor *), 
in welchem es nicht etwa in einzelnen Kryställchen eingesprengt ist, wie die Eisenkieskryställchen 
im Lasurstein"), sondern in zusammenhängenden, verästelteten Massen und Blättchen, welche die 
Marniorstückchen umschl Jessen. 

Der hohe Wert des Goldes beruht auf seinen Eigenschaften, zunächst in der Unempfindlich- 
keit gegen die Atmosphärilien, was Plinius durch folgenden Satz ausdrückt: super cetera nan 
ruhii/o ttüa, tum aeriigo, non aliud ex ipso quod consumat botiitalem mmuatve pondus ; und gegen 
Säuren, daher cmlra stdis et aceli ««nw domitores rcruni constantia XXXIIl. (i2. Ein weiterer 
Vorzug ist, dass es sich durch den Gebrauch nicht abnutzt "), dass es selbst durch Feuer nichts 



prolititu habet, eum ila iaveniltir XXXIII. ß2, 

2) gvod effoMum e»(, Umditar, lacaiur, nrliiir, motlitur XXXIIl. 69, 

3) itl purgetur cum phixtbo co'/ui XXXIIl. 60, 

i) Hannor liedeutot bei Plinius nicht nur Kalltateine, sondem ounh nndero Gesteine, inabeaoudero krystallinische 
8ililiat(;o$teinc. 

5) non ilto modo quo in tappiro, >ed mkatu amplexu marmorU XXXIU. 68. Det »appirufl des Pliniua 
ist der Lasurstein oder Lapis lnznli (vcrgl, Biüniners Technologie und Terminologie Bd. III 8. 274 ff); die in dem- 
selben fmt atets eingeschloMenon, in Wöcfeltorm krystallisicrteo Eisenkieakryställclien hält Pliiüas für Gold, das er 
an »oderer Stello (XXXVIl. 147) als wrirfelfürmig bezeichnet, indem er sagt: iaj'f» amphidana imtenilur uuro 
timUit iiuadraia ßgura. 

6) jiunf niinimuM luu« Merit, eum argento, aere, ftunbo Imeae praeducantur niantu^ue lordeteanl deädua 
«mteri» XXXIIL CÜ. 
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verliert '), und dass es sich trefflich verarbeiten lässt. Denn es lässt sich uicht nur in ausser 
ordentlich dünne Btättchen (bracteas) achlagenä), sondern auch in feine Fäden ziehen, die siclii 
wie Wolle und ohne diese verweben lassen ^). 

Alles Gold enthält Silber, doch in wechselndem Verhältnis, bald zu ';'in, bald 
Gewichts; nur in einem einzigen Erze, welches Albucrarense genannt wird, betragt der Silber- 1 
gehalt Vä«. nnd es hat dieses deshalb den hflchsten Wert. Eine Mischimg von *k Qold undj 
','fl Silber heisst Electrum ■*). Dieses electruin findet sich teils natürlich, teils wird es hergestellt^ 
Der Gehalt solcher natürlicher und künstlicher Legierungen wird mit dem Probierstein (coticalam)JI 
dem sog. beraklischea oder lydischen Stein, bestimmt % 

Als Fundorte des Goldes sind zunächst einige Flüsse genannt, aus deren Sand es ausgewasohei 
wird, es heisst davon: Invmitur in Togo Hispaniae, Pado Haliac, Hchro Thraciae, Vactola x 
Gange liidiae, wc ullnm ahsolutius atirtim est, nt cursu ipso aäritiique perpoVUtim XXSUI. 66j 
Das meiste Gold aber lieferte Spanien, wo jährlich 20000 Pfund gewonnen worden sein ( 
Die Art der Gewinnung bestand darin, dass man ganze Berge unterminierte, zum Einsturz bracht« ■ 
nnd auf die Schuttraassen Fiiisse leitete. Das abfliessende Wasser wurde in Graben geführt, deröH i 
Boden mit Strauchwerk ausgekleidet war, in dem das Gold zurückgehalten wurde % Über den 
Gebrauch des Goldes zu Schmucksachen, Münzen u. a. spricht Plinius ausführlich in den ersten , 
Kapiteln des 33. Buches. 

Das Silber (argentum) findet sich nach Plinius im Gegensatz zum Gold nicht in gediegenem J 
Zustand, wird auch nicht durch Auswaschen aus dem Sand der Flüsse gewonnen, sondern nur in 
Bergwerken (I^on nisi in ptitcis reperilur nttUaqiie spr. sui iiasciUtr, 7iiiUis nt in aiiro Jucendbua 
sänfiUis XXXIII. 95^. Als Silbererze seheinen sowohl Kotgiltigerz als Silherglanz oder auch 
Fahlerz bekannt gewesen zu sein; wenigstens lässt sieh dies aus der Farbe der Erze schliessen, 
da es heisst: icrm e«; alias rubra, alias cineracea XXXIII. 95; besoudera aber wurden silber- 
haltige Bleierze verhüttet (fmt ex phtmho nigro XXXIV. 158>. Silbererze und Bleierze oder 
auch Blei selbst wurden zusammengeschmolzen (excoqui non polest, nisi cum pliimlio nigro aat 
cum vcna pltmU XXXIII. 95J, wobei die verunreinigenden Teile sich mit dem Blei nieder- 
schlugen, während das Silber obenauf schwamm (coiiem operc igiiitim disceilit pars in plunUnmi, 
argentum auteni innatat snpcrne uf oleum aquis XXXIII. 05). Das Bleierz, das neben den 
Silbererzen vorkommt, wird Galena genannt. InbetreÖ' des Finulortes heisst es: Repeiitur in 



1) ni7ii7 igae deperll, liUa etiam in inccndiü roijiaqnie XXXIII. 60. 
8) Tim alätd laseiut dilatatur aiil numerotlnt diridilur XXXUl. 61. 

3) niptrqv« omnla neiur ac lexiCur lanae modo vel sint Irma XXXIII. G2, Hierdurch ante rsclipi Jet sidi das 
Gold von dem Amianth oder Asbest, der sich oar verspinnen und Terwobcn läsgt, wenn ein Plachcfaden als 
Grundlage benntzt wird, mit dem die Amiantfafasern loaammcn gedieht nerdeu. Plinins erwähnt doraittg« Ge> J 
splDste XIX, 19—21 nnd ihre Anwendung als dnrch Fener ta reinigende Tischtlcher nnd als Leichentücher. Boa J 
änßsaiiriiy, ans dem sie gefertigt wurden, hält er für die Fasern einer indischen Pflanze, 

4) Omni aiiTtt ineii argentum vario pondere, aiUibi dettiTna pnrie, lUiuii oclava, in uno lanltim Callaeeiaa 
mttaUo yuad voeanl AUnierarefite tn'ceiuiia im/o porlio inuenitur, idto eelerit praeilal, ubiiKmque juinta argtnii porti.9 
ai tltctrwm eocohir XXXIII. 80. Der Name Electrum ist von Klaproth einem Gold ans dem Altai mit 36 % Silber J 
beigelegt worden, 

6) hii colloulia perili, cum e vena u{ Uma rapuerunt e.riierimentwn, protinus dimm yuaitttim atiri mU in e«,l 
Quantum argenti vel aerit, tcripiUari differenlia mirabUi raHonc non faUatU XXXIII. 126, Vena bedeutet Enstufe.! 
G) XXXin. 70 ff- 
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cmnibits pacm: pivei'Knis, scd in His2)ania piächerrimum XXXIU. 96. Von dem Gebraueli des 
Silbers wird sehr auafflhrlich gehandelt XXXHI. 128—157. 

Von dem Quecksilber (argentiim vivum) sagt Pliniua fast alles, was sich über desseo 
Yorkonimcii in der Niitur sagen lüsst: dasselbe kommt nach ihm in gediegenem Zustand als eine 
stets Hössige Masse vor (vomica liquoris aeterni) und zwar zusammen mit den übrigen Erzen. 
Ed ist ein Oil't für alles, zerfrisst und zernagt alle GelUsso aus Metall, (indem es damit Amalgame 
bildet). Aucb das Oold zieht es an sich, weshalb es benutzt wird, das Gold von alten Gewändern 
zn trennen 1). Das hierbei gebildete Goldamalgram wurde zum Vergolden kupferner Geräte 
gebraucht XXXIII. 100. Das Queclisilljer findet sich jedoch nicht reichlich in gediegenem Zustand, 
sondern es wird aus dem Zinnober (miuium) künstlich abgeschieden. Das Verfahren giebt 
Pliuius genau an ^). Es wurde dabei ein Destillationsapparat aus Thon, der mit einem mit Lehm 
verkitteten Deckel verseben war, angewandt. Der Zinnober wurde in einer eisernen Schale bei- 
gesetzt. Das bei dem Glühen des mit Eisen in Rerührung stehenden Zinnobers frei werdende 
Quecksilber sammelte sich in dem Deckel, der also die Stelle der Vorlage zu der Betörte verti-itt. 
Dieses künstlich abgeschiedene Quecksilber scheint Plinius nicht für identisch mit dem natürlichen 
argentum vivum gehalten zu haben, er nennt es hydrargyriim. Wie das gedi^ene Quecksilber, 
kommt auch der Zinnober aus Spanien und zwar der beste aus der sisaponensischen Landschaft 
in liätica, dem heutigen Aimaden % Er wurde als rote Farbe sehr geschätzt und durch Zerreiben 
und Schlemmen verbessert*). Die Griechen nannten ihn teilweise cinnabaris, welcher Name eigent- 
lich auf eine andere rote Farbe, das Drachenblut, geht ^). Doch kommt daher unser Name Zinnober, 
während der Name minium später allein für Mennige gebraucht wurde, für welche man das 
mininm secundarium hielt, von dem Plinius sagt, dass es in den Silber- und Bleibergwerken vorkomme 
und zur Verfälschung des ächten Miniums benutzt werde ^). 
^ Das Kupfer war Plinius nicht in dem gediegenen Zustande bekannt, auch giebt es kein 

besonderes Wort dafür, da aos auch für Messing und andere Kupferlegierungeu gebraucht wird. 
Aes cypi'ium, woraus später cuprum wurde, war ein Kunstprodukt, wie die anderen Arten von aes, 
das reinste Kupfer ist aes candidum. Als Erze, aus denen aes dargestellt wurde, werden genannnt : 
die Chalcitis und die Cadmia. 

Die Chalcitis fxaAxr«-;, Erzstein^ scheint, wie auch der Name andeutet, allgemein .Kupfererz' 
zu bedeuten. An der Stelle, wo eine genaue Beschreibung einer Chalcitis gegeben wird, ist ein 
bestimmtes Kupfererz schwer zu erkennen; es heisst XXXIV. 117: (chalcitis) friat sc siatiin moüis 

natura, ui videahir lanugo cmicrcta fuibei autem aeris vmas ohlwigas. probatur mdlei 

coloris, (jracili venarum disciirsii, friah'dis, twc lapidosa, ptttant et rMentem JtHlJorem esse, quoniam 
imetcraia sori fiat, was allenfalls auf einen stark zersetzten radialfaserigen Eisenkies mit den 



1) e«n«iu)R reruiR omnium eil pemimpi/qne vata ptrrnanana labe dira, omnia vi iimalant praeter aurum, id 
unum all « Irahü. ideo et opHnve pvrgal, cclerai tffm torde* erputni ertbro jaelaia ßetilibui in muä, ita vitiU eieetit, 
led ul ipmm ab auro diteedal, in pellet tubaclai eß'undilur per t/uiutiidorU vice Heßiiettt purtun relinquil aurum XXXUI. 99. 

2) Jil aiiloit äuobua modit: aireii nu/rtarüt pitlillitque trilo minio ea acelü (vergL Theophrast lltgi Xi^toy 105) 
out paiinie ßetilibui inpottlum ferrea concha, calice eoopertam, arg'Ula tuperinlita, dein »üb patinii acetnto foUibu* 
canlimiii Igni atque ita ealiei mdor« delerto 'paßt argenti ealore et oguas litjuore XXXIII. 133, 

3) XXXIII. 118. In Almaden sind auch heute noch Quecltsilborborg werke. 

4) XXXIII 114. 

6J XXXIU. 115. Die liier erwähnte aani«s draoonia ist ein tooi ostindisehen Draclieiibaum (Dracaena 
Dnico L.) gewonnenet Fiirbstoff. 
6) XXXIII. 11^. 
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anhängenden, oft wollig aussehenden Oxydationspioduliten bezogen werden kann, welche letzter« 
untei' Sosi und Misy zn verstehen wJlren. Auch an einer anderen Stell*! scheint Ptinius chaicitiq 
für Eisenkies gehraticlit 7,u haben. Es wiril nitmlich der Stein, aua dem der spaltbare und oftl 
faserige Alaun (alumen schiston) ausblüht, als Chalcitis bezeichnet ^}. Anderseits mag auch schon 
bei Plinius die Bezeieiinting pyritcs, die jetzt mir für Üisenkies beibehalten worden ist, frQhorJ 
aber für Kieae überhiinpt gobraneht wnrde, zum Teil Kupferkies bedeuten, nud zwar mag es TOnl 
den beiden auf C'ypern gefundenen Arten pyrites, von denen eine argenteo, die andere aureo colors| 
war, die letztere sein % 

Die C a d m i a ist kein Kiipferer?;, sondern G a I m e i , ein Zinkerz, das, mit Kupfererzen zusammei 
Terhüttet, Messing {auricbalcum) liefert. Auch dieCadmia wird von Plinius nicht naher hesclirieben, 
er sagt nur, dass ausser der einen Sorte Cadmia, die zum Schmelzen des aes gebraucht werd^fl 
es noch eine andere Sorte gebe, die besonders in der Medizin Anwendung finde und ein Hütten-fl 
Produkt sei, welches durch die Glut und das Gebläse ausgetrieben werde und sich je nach äex f 
Leichtigkeit an den verschiedenen Stellen des Ofens niederschlage und je nach Beschaflenheit und 
Aussehen verschiedene Namen als Capnitis, Botryitis, Placitis, Onjchitis und Ostracitis bekomme % 
Alle diese Produkte sind leicht als durch andere Substanzen mehr oder weniger verunreinigtes 
Zinkoxyd zu erkennen, welches bei der Verhüttung zinkhaltiger Erze zu sublimieren pflegt. Andere 
Namen dafür sind noch Pompbolyx und Spodos % von denen der erstere die Bezeichnung für daa 
leichtere, feiner verteilte weisse Zinkoxyd ist, die Zinkblmnen, die wegen ihrer Ähnlichkeit mit 
Büscheln Wolle von den Alchimisten lana pliilosophica genannt zu werden pflegten, während Spodos 
unreiner und dunkler ist. Als Fundort für Cadmia wird unter audei'en auch Germania provinda 
ang^oben ^). 1 

Die Zinkblende scheint als Erz nicht bekannt gewesen zu sein, kann aber recht gut eins 
der zahlreichen im 37. Buch erwähnten Mineralien sein, da es unwahrscheinlich ist, dass das aat- 
l'allende und namentlich in den Blei- und Siiberbergwerken fast nie fehlende Mineral unerwähnt " 
geblieben wäre. So könnte z. B. der, wie PHnhis erzählt, •'l von Bocchus in Spanien gefundena % 
zwölfpföndige sog. Chrysolith, der zu jener Art der Chrysolithe gezählt wird, welche expertes gem- 
marum usu wegen ihrer bernsteinähnlichen Farbe Chryselectroe genannt werden, ein Spaltungsatftck,'! 
von Zinkblende sein, wie sie auch jetzt noch so schön in Spanien (Picos de Europa, Prov. San-] 
tander) vorkommen, 

Je nach der Art der Kupfererze und der Menge der zugesetzten Zinkerze entstanden ver- 
schiedene Sorten aes, welche nach den Besitzer» der Gruben, aus welchen das Rohmaterial stammte, j 
benannt wurde», daher die Namen Sallustianum, Livianum, Marianum, auch Cordubense genannt,.! 
von welchen letzteren bemerkt wird '), dass sie die Cadmia am besten aufnähmen und demnach ein 1 
dem auricbalcum an Güte gleichkommendes Erz lieferten, nftmiicb Messing. 






ilaiii i-jiit iapidit-M 



1) concreti alnviinU Wnuui jfniif 'chwUin npi-tllonl Oracri, <n eiipUlaincnln f/iincdaia 
quidam frieliitim jioliiia appeüavRre, Iwe ßl e l'ij'iih rj ■/•lo N nCf — cluUi'illm iracaauu - 
in npuiaam eoagiilalut XXXV. 186. 

2) XXXVI. :a7. 3) xxxrv. ioo-km. 

4) iiliqtii giioii lit canäidiim levitKäiiui'iqiie povipholggem lüxare eJ esse oerts oc cadmiiie fariUaiii, 
nlt/riurfiii aie ponderotioremque, deraiata jiarielilim /uruitciiim, värlii icäilÜlU, atigiiainlii el carbonibiit XXXIV. 

5) XXXIV. 2. ß) XXXVII. 127. 
7) mmtua i/loriat nunt ix }tartanvm eonrerta, ifund et Corduhetua dlnliir. Itee a lAi-iann cadim 

torbet el aurichiild LmUaIrm iiiulatiir !ii »ctlrrlH» diijiimJiarinijiie, Cypria raii aulbui conleulli XXSIV. 4. 
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Das Messing ßndet aich häufig an Fundstncken der römischen Kaiserzeit, während 
Taus der älteren Zeit nur Legierungen von Kupfer und Zinn vorkommen. Die Verwendung der 
■ Cadmia zur Darstellung von Erzen, die dem aurichalcum {das wegen seiner goldgelben Farbe auch 
[-den sog. Chrysolithen, wahrscheinlich nnsem heutigen Topasen, als Folie untei^elegt zu werden pflegte 
'VXXSMI. 126) an Aussehen und Güte nahe standen, macht es zur Gewissheit, dass auch die natör- 
I liehe Cadmia wie der zinkische Ofenbruch eine Zinkverbindung war und dass das Wort nicht etwa, 
wie neuerdings Beck in seiner »Geschichte des Eisens' S. 498 ohne Angabe der Grunde behauptet, 
I die oxydischen Erze im Gegensatz zu den Schwefelerzen (chaicides) bezeichnen soll. 

! Sauerstoffverbindungen des Kupfers werden von Plinins ehenfalls erwähnt, 
I .aber nur als Knnstprodukte, die zu medizinischen Zwecken dienten, er unterscheidet floa aeris 
\ (Knpferblüte) und squama aeris (Kupferhammerschlag), beides rotes Kupferoxydul, von denen das 
( erste beim raschen Abkühlen des geschmolzenen Erzes durch Wasser, das letztere beim heftigen 
^''Bümmem des KuiiFers sich ablöst ^). 

über die eigentliche Art der Verhüttung der Erze spricht Plinius nicht, wohl aber über 
k äio Verschiedenheit des Metalles und seiner Legierungen, Darauf bezieben steh die Benennungen 
T coronarium (Kranzerz) und reguläre (Staberz , das sich schmieden lässt). Aus dem ersteren 
i wurde eine Art Flittergold für die Kränze der Schauspieler gemacht; also war es wohl Messing. 
,.DaB caldarium oder Gusserz scheint ein noch nicht ganz fertiges Kupfer (Kupferstein) gewesen zu 
l sein, das erst durch wiederholtes Schmelzen zu dehnbarem Staberz wurde. 

Von Kupferverhindungen , aber ohne dass sie ihm als solche bekannt waren, und ohne dass 
ngieht, dass sie zur Darstellung des Metalls benutzt werden können, erwähnt Plinius die 
basischen kohlensauren Salze Malachit und Kupferlasur, das Kupfervitriol imd die ChrysocoUa. 
Chrysocolla ist ein Name, der, wie von den übrigen Schriftstellern des Altertums, so 
[ auch von Plinius für ganz verschiedene Substanzen gebraucht worden ist *). Chrysocolla ist 
- und darauf deutet auch der Name .Goldleim' — eine Masse, die zum Löten des 
L Goldes angewandt wurde: es heisst davon: chrysocolliim et aurifices stbi vuuikant adgUitinanäo 
f auro XXXIII. 93, und über die Bereitung derselben temperatur aufem ea cypria cwrugine <Jt pueri 
\ itniubis iiriita addito nitro, teritjtrque Cyprio aerc in Cyprvis morlariis, santertiatn vocani nosfri, 
• Hiernach wäre diese Chrysocolla oder Santerna, wie sie auch genannt wird, eine eigentümliche 
L Uischung, von welcher man nicht recht einsehen kann, wodurch sie zum Lf^ten geeignet sein soll. 



(Geschichte des Eömiachen Maniwesens S. 763) übcrBetzt diese Stelle: „Das Kupfer von Cordnha ist nächst dem 
Livischen am stärksten zinkhaltig' und kommt von Natur dem künstliich bereiteten Mesaing gleich". Die künstliche 
Bereitung des Messings durch Legierung von Kupfer mit 7Ank war aber den Alten ebenso nobekannt wie das 
metallische Zink, Der Gegensati; kann daher nur der sein, daea das Messing anfangs direkt durch Verhütten nink- 
haltiger Kupfererze, wie sie sich z. 6, in Santandcr in Spanien finden (Anrichalcit, HeasingbIQte etc.) gewonnen 
wurde, dann aber, als das betr. seltene Vorkommen erschöpft war, auch durch Mischung Ton Eupfererzen mit Zink- 
erzen. Es wird diess auch von Plinius in demselben Kapitel XXXIV. 2 angedeutet, indem er schreibt ; Der Wert 
des Kopfers wurde herahgedrückt durch die Auffindung des Anrichalcums, qwid praecip^am bonitateia admiratione'iiqut 
diu oplinutt nee reperitiLr limgo Jam trmpare effeCa telture, 

1) aerit ßot mtdieinae ulilit M. fit aere fu»o et in aliae fomacta tralalo, ifn flata erebriore exeuliimlur vtluti 
ntUi tq-uamat qiiaa vocant ßoran. eadiml autem cum panu aerii aqria Tefrigerantvr, rubentqut liiaüitir i/pusmae aeria 
qutan voeant Upida, tt tie aduiltralar ßoi ul iguama vetieal pro to — ei( aatan iputToa aeria deemia ri Wai-ia in 71101 
pone» aerei /eruintTionfur — in Cypri maxime o^cinU omnia XXXIV. 107. Qani ähnlich, aber noch aasführlicher 
ond deutlicher handelt Dioacorides V, 88 und 89 Jlepi nvJfoiif -(aiicoS und Ut^i XenliiK. 

2) Ueber die Chrysocolla der Alten vergi. Kopp. Geschichte der Chemie IV. S. 166, 
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auch selbst dann nicht, wenn das beigefügte Nitnini, wie Wittstein in seiner neuen Übersetzung 
des Plinius annimmt, Boras (wasserhaltigfes borsaures Natron) wäre. Das Nitnim des Plinius 
(XXXI, 106 ff.) ist der Hauptsache nach kohlensaures Natron, Soda, die aus den Natronseen 
Ägyptens in sog. Nitrarien auf ähnliche Weise, wie das Kochsalz aus Seewasser gewonnen wurde, 
die auch als in anderen Gewässern, wenn auch nicht in concentrierter Löanng (sine Tiribus densandi), 
vorhanden bezeichnet wird. Daraas, dass angeführt wird, dass auch aus der Asche des verbrannten 
Eichenholzes Nitriim in geringer Menge dargestellt worden sei, folgt, dass die Pottasclic, das kohlen- 
saure Kali, von der Soda nicht unterschieden wurde. Von einer anderen Art heisst es endlich: 
fj^iguum fit apud Medos canescentibus siccitate convaUilAis, quod vocant halmi/rai/u. Diese Nitrum- 
art, die von Plinius an erster Stelle genannt wird, könnte wohl Borax sein, der iu der beschriebe- 
nen Weise in den Stepijen Hochasiens entsteht und seit den ältesten Zeiten von dort nach Europa 
gebracht wurde. Im Mittelalter ist der Name für Boras: , wie überhaupt für jedes LötmateriaJ, 
Cürysocolla. 

Plinius beschreibt aber zweitens unter dem Namen Chrysoeolla ein Mineral, das sich vorzugs- 
weise in den Kupfer- und Silberbergwerken findet ' 1 und ein Produkt der teilweise künstlich be- 
schleunigten Verwitterung der dort vorkommenden Kupfererze ist, nihil aliud chrysocoUa quam 
vma puirls, also vorzugsweise Malachit. Woher es kommt, dass der Malachit ebenfalls chryso- 
coUa heisst, ist aus Plinius selbst nicht zu ersehen; er sagt von dieser Art nur, dass sie ein»' 
schöne grüne Farbe liefere, auch, dass sie zu medizinischen Zwecken, namentlich als Brechmittelij 
gebraucht werde, dagegen ist von dem Gebrauch als Lötmittel nicht die Hede, als welches der 
Malachit nur insofern angeführt werden könnte, als er bei Schmelzen mit Kohio ein reines Kupfer 
liefert, das zum Löten des Goldes allerdings geeignet wäre.. Doch gedenkt Plinius an k«Der 
Stelle dieser Beziehung zum Kupfer, führt auch die ChrysocoUa nicht da auf, wo er vom Kupfer 
redet, sondern im Anschluss an das Gold. Theophrast dagegen sagt ausdrücklich, dass die fälscht 
Smaragde, die auch nichts anderes sind als Malachit, zum Löten des Goldes ebenso brauchbi 
seien, wie die ChrysocoUa, die sich vorzugsweise in den Kupfergruben fände und die diesel 
Farbe habe (wiÄp ynQ wa/iiQ i] XQt>aox6Xla. BsfA kd/un' IV. 26.). 

Nach Plinius fand sich die Chrj'socoUa in Cypem, Armenien, Macedonien und besonders räoh*] 
lieh in Spanien, summae conimciidationiit ut cotorem in fterba segetis laete virentis quam simiUim« 
reädat XXXIII, 89. Eine vereinzelte Anwendung dieser lebhaft grünen ChrysocoUa hat besonderes 
Interesse. Plinius fährt nämlich fort : visum jam est Neronis principis spectaculis harenam drti 
chrysocolla stcmi, cum ipse concolori panno aurujaturus esset. Dieser Satz ist sehr geeignet zur 
Erklärung einer anderen Stelle bei Plinius, die schon otl und auch kürzlich wieder ^) Gegenstand 
lebhafter Erörterungen gewesen ist, nämlich die Stelle, in der von dem Smaragd des Nero die 
Kede ist. Dieselbe lautet: I^ero primcps gladiatontm pugnas spectabat in smaragdo XXXVII. 64. 
In diesem Satz in Verbindung mit dem vorhergehenden, in dem von dem konkaven Schliff der 
Smar^de die Kede ist, hat man geglaubt eine Andeutung sehen zu müssen, dass die Alten 
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1) ChryiocoUa utnor «( in pvleii, qiioi diximui per i'enom auri dtßaeiit erasie^cente l'mio rigoribut 
U»jue in dur'ttiam pamicU XSXIII. 86. 

8) BlQniDer, Technologie und Termmologie der Generbe und EOiute bei Qnechen und Römeni Bd. HI 
S. 313 — 323. Von altem besonders LeaBiog, Antiquarischa Briefe 45. Veltheiin, Sammlang einiger Äofsätie 4te. 
U. TheU S. 119—135. Beckmftno, Beiträge zur Geacblchte der Erfindungen Bd. Ul 8, 49ö ff. 
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[Den zur VwbMsenmg des Gesichts gekannt hätten. Im Ansclilass an diese Stelle 
wurde die Frage geprüft, ob Neri> kurzsichtig oder weitsichtig, ob der Smaragd, dessen er sich 
bediente also konkav oder konvex gewesen sei. ob er überhaupt durch den Smaragd gesehen oder 
ob er ihn nur als Spiegel benutzt habe, und ob dieser dann ein Hohlspiegel oder ein konvei 
geschliffener gewesen sei. An dieser Stelle mfige nur erwähnt werden, dass die neusten 
ÜDtersiichuagen, die Blumner über diesen Punkt angestellt hat, zu folgendem Ergebnis geführt 
haben: ,Kero habe sich die Kämpfe der Gladiatoren mit Hilfe eines konvei geschliffenen SniaragdeB 
betrachtet, in den er, mit dem Rücken gegen den Schauplatz gewandt, wie in einen Spiegel sab, 
und zwar habe er das gethan, weil ein stark Kurzsichtiger, wenn er ein kleineres so seitwärts 
gehaltenes KonTexglas, dass er sieh nicht selbst darin erblicke, nahe genug vor die Äugen bringt, 
die darauf sich abspiegelnden entfernt liegenden Objekte oder seibat sich bewegende Personen 
schärfer erkenne als mit blossem Auge.' Es soll hier nun weder die Frage, ob es wahrscheinlich 
ist, dass Nero sich in dem Circus in verkehrter Stellung präsentiert habe, nocli ob der Vorteil 
bei dem Gebrauch eines solchen Spiegels wirklich für einen Kurzsichtigen so bedeutend sei, geprfift 
werden, sondern es soll nur gesagt werden, was nach unserer Ansicht aus der Verbindung der 
angeführten beiden Stellen zu folgen acheint: 

Nero, mag er nun kurzsichtig oder weitsichtig gewesen sein, hatte jedenfalls lichtempfind- 
liche Augen 1) und bediente sich deshalb, wenn er den Schauspielen im lürcus zusehen wollte, 
eines für die Äugen wohlthätigen grünen oder blaulichen Edelsteins ^). Er that dies besonders im 
Circus. weil derselbe für gewöhnlich blendend weiss gehalten wurde. Plinius erwähnt ausdrücklieh, 
dass der Circus maximus mit Gips- und Glimm erblättchen bestreut zu werden pflegte: In- 
venere et (ilinnt vsum m ramentis squamaqiie, Circum manimum ludis Circensihus siernmdi 
ut Sit in cofiimetulaHonc candor XXXVI. 162. Wenn aber Nero selbst an dem Wettfahren 
teilnehmen wollte, so konnte er natürlich den die Äugen schützenden Krystall nicht gebrauchen, 
und er gestattete sich dann das kostspielige Vergnügen, den ganzen Circus mit Malachit 
decken zu lassen und so die blendende Fläche einem grünen, laiihendeu Saatfeld ähnlich zu 
machen. — Dies Alles ist so natürlich, dass man nicht ohne zwingende Gründe zu einer 
anderen, künstlichen Erklärung greifen wird. Übrigens ist schon Lessing allerdings aus anderen 
Gründen und ohne die die ChrysocoU» betreffende Stelle zu kennen zu demselben Resultat gekommen. 
Hilren wir was Btümner dagegen einwendet. Er sagt zunächst: .Abgesehen davon, dass ein 
Myop durch ein plangeschliffenes grünes Glas eher noch schlechter sieht, als ohne jedes Glas, 
paust diese Erklärung auch nicht in den Zusammenhang, in dem Plinius vom Smaragd des Nero 
erzählt". Was die erstere Bemerkung anlangt, so scheint es noch nicht ausgemacht, dass Nero 
Myop war; dem widerspricht schon, dass er an einem Wettfahren Teil nahm, ein aurigaturus 
kann nicht gut stark kurzsichtig sein. Die Frage, oh Nero kurzsichtig oder weitsichtig war, ist 
aber überhaupt nur darum so eingehend erörtert worden, weil man den Satz des Plinius von 
dem Smaragd des Nero mit dem vorhergehenden in Zusammenhang gebracht hat, worin von dem 



1) Sietoniua lib. VI. c. 51 nennt die Augen des Nero «esU et hebetiure«. Pliniua erklärt XI. \\2 alii 
iaterdiu htbelioret, noctu praeter eeitroi «wnuni und caesi tunt in lenebria cLariores. Beide Ausdrücke werden ulsn 
tön aolchen gebraucht, welche d&a grelle Licht Bui Sehen hindert, nicht schlechthin von K unsichtigen. XI. 144 
Mhreibt Pliniiu: Neroni, nui cum conivtrei, ad prabe admoui hebelet. Das Augenzudtücken ist ebenf&lli ein 
Zngen für lichtempfindliche, bISde Aagen. 

2) Veltheim n. k. 0. S. 133 hält den hier besprochenen Smaragd für einen Aquainirin. 
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konkaven Schliff der Smaragde die Kede ist ^). Dies iat aber durchaus nicht nötig. Was Plinii 
von den einzelnen Mineralien sagt, verrät gar hänfig, dass es einzelne Bemerkungen sind, die ana Vi 
sehiedenen Quellen stammen und die sehr häufig untereinander nicht in engem Zusaramenhanj 
stehen. Der Zusammenhang besteht hier darin, dass in dem unmittelbar vorhergehenden Sat 
von den Smaragden die Rede ist, quorum corjms exHititm est, d. h. den in die Lange und Breil 
(mehr als in die Dicke) ausgedehnten, die, wenn sie diirche ein Folie imdiirchsichtig gemacht wareüü 
spiegelten, cadmi qua specula ratmie supmi rerum tmaginea reddunl, ohne dies aber znm Durch- 
sehen besondere geeignet waren. In dem § 63, in den nach Blümner der Satz gehörte, weil in 
ihm von der angonelinieu Farbe des Smaragdes die Rede ist, spricht Plinius nur von dem Ansehen, 
Ton aspectn und contuitn, hier allein von dem Durchsehen, und dem Vorteil, den der gefärbt 
Krystall dem blftden Auge bietet. Das3 die Lesart in smaragdo auch möglicherweise durch e: 
Smaragd, wie die frühere Lesart smaragdo (ohne in) übersetzt werden könne, giebt Blümner 
Ein anderer Einwand wird nicht gemacht. Dass die beiden Stellen des Pliniua, von denen hii 
die Rede ist, trotz der reichen Litteratur über diesen Gegenstand noch nicht in Beziehung 
einander gebracht wurden, ist auffallend gentig. 

Doch kehren wir zu unserem Thema zurück. Chrysoeolla ist endlich auch noch der Ni 
für ein neben dam Gold (als dessen Abschaum auri sojmV« XXXIIT. 4) vorkommendes Mineral 
das auch Ampkidanes heisst (s. S, 6), Plinius schreibt daiiiber: ndßrmalur tiahira eins gm 
maffnetis esse, nisi quod andere quoqtte aiinim tradiiur XXXVII. 147. 

Während unter der zweiten Art der Chrysocolla und dem natürlichen Gninspan, aemgo 
die in Wasser unlöslichen Überzüge und Ausfüllungen der Hohlräume in den Kupfererzen zu 
verstehen sind, werden dagegen die seltneren, zusammenhängenden, dichten und festen Vorkomm- 
nisse von Malachit und anderen grünen Kupferverbindungen, namentlich auch das Kieselkupfer, 
den Smaragden beigezählt oder sind unter der moloehitia des Plinius zu verstehen, der dai 
schreibt: Molochitix spissius viret et crassius quani smaragdus ab colore malr-ac nomine at 
XXXVn. 114. 

Auch das ganz gewöhnlich neben dem grünen basischen Kupfcrcarbonat, dem Malachit, voi 
kommende blaue Carbonat, dio Kupferlasur, wird von Plinius unter verschiedenen Namen auf- 
geführt. Die krystallisierte und dichte Form scheint unter dem Cyanus verstanden zu sein, dt 
den Edelsteinen zugerechnet ist und von vielen für Lasurstein gehalten wird (vgl. Blümner a. a. 
S. 275). Der Cyanus des Plinius XXXVIL 1 19 ist der xvma<; des Tbeophrast ^) und Dioscorides *)' 
bei beiden ist es eine in den Kupferbergwerken neben der Chrysocolla vorkommende blaue Farbe 
xai xvavoq aviotfvtjg ^j^mp ei- eavtip XQ"'^""^^^''' ^^^ deren Fundort, wie bei Plinius, Skythien 
und Cypern angegeben wird. Die Farbe wurde in Ägypten künstlich nachgemacht ^), wie Tbeo- 
phrast (VIIL 55) erwähnt und Plinius nachschreibt. Die erdige Kupferlasur heisst bei Plinius XX' 
161 Caeruleum, sie kommt von denselben Fundorten wie der Cyanus. Die armenische Farbe scbeini 




1} idna plemmyvt eoticavi, vt viium eanligsmt. qaamobrma deerelo Aominum u pareitur lealpi vetitit guai 
quam SesMtionjm Aegyptionmiptt duritia lanla M u( non queanl volnerari. iptorum i'erp eorpiu txtmlum t 
tadent qua ipicula ralione attpini rerum inuyinen reddunl. Nero prineep» etc. XXXVII. 64. 

a) Aenigo lapidi ei qau «xinitnr a.» deraditur XXXIV. 110. 

3) Btqi Xi»«ty VU. 39. 

i] Pflanii BioH-oridi» Anaiarbei df mo/frin medka lib. V. cap. CVI. 

5) Leni. a. a. 0. S. 25 glanbt, Aaai dies durch Smalk. mit Kobalt blau gefärbte Glasmasse, geathehen 
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I mit Malachit vcriuisclite Kiii^ferlasur zu sein ^^, ebenso wie die mediaclien Smaragde, von 
men Plinitis XXXVII. 71 sagt, dass sie zuweilen etwas von der blauen Farbe des Sappbirs an 
1 hatten, als Stufen anzusebon sind, an denen diese Mineralien nebeneinander Torkonimen. 

Der hei der Zeräetziing der geschwefelten Kupferverbind iingen sich bildende, im Wasser lös- 
I Kupfervitriol findet sich zugleich mit dem auf dieselbe Weise entstehenden Eisenvitriol 
^ äm Ornbenwassern (dorn sog. Cementwasser), aus denen er auf einfache Weise durch Abdampfen 
'toll Krj'stallisierea gewonnen wird. Dieser durch Eisenvitriol verunreinigte Kupfervitriol ist das 
j«A)tKi,'/o(' iif,'j6v der Ciriochen, welcher Name, wie PUnius sagt XXSIV. 123, schon die Ver- 
wandtscliaft mit dem Erz x«^"= ausdrückt. Dioscoiides sagt darüber folgendes*): lo 6i iQicor 
xaittiui /(i)' itfUvv axtiuiCffai di ev 'lanavCi}' rsuttvtjV 3i ^x^i roiavii^r, ti'XQOvv re nui iis!>tvii7itnor 
VTrä^X"'" «"rf"'! di^iitg avtti l'ijHn'aiv, eha ti» ticg Jt^iciuriii stcnf^damre^ e'wffC tovra tSiJ m'^yi-vitu 
«««//i*Vr(5 t,^(t*ß«(f, fii TtoXXii tSuriQoi'ifuvoi' Kv,%tidij, ^oT^vSöi' äXii^Xois avvtx^iAtva. Aqiajov ä'avtov 
^tjTtov 10 xväi'tov xcit ßaQV, ttvxvÖi' te xti'i äiaiyic;. 

Die entsprechende Stelle bei Piinius lautet: Fit in Ilispaniac putäs stagnisvr id i/rnits aiiiiae 
habcnti/iiis , decorjuitur ea udiitiefa (hild pari meiisttra et in Piscinas liifiifas fumlifur, iimixAnlis 
gujter /ik* transfris dvpnnäaU restcs InpIRis exlerüao quibus €idhacresc&is limus vilreis acinis 
■iHK^finem tjiiandam uoae reddit. exempUtm ita siccatur diebus XXX. color est caerulfiis perquam 
sprciahlli nitore, vitrumqur esse cnfditttr, dthivwh ßt atraimnium tiitijuetHlis corüs XXXIV. 123. 
Bin Vergleich dieser beiden Stellen ist besonders deshalb interessant, weil es dadurch ersichtlich 
wird, wie manche wichtige Notiz auf diesem Weg der mangelhaften Übersetzung ^) verlören ge- 
gangen sein mag. Das eine Wort xv^oeiäj] bei Discorides genügt um zu zeigen, dass dieses 
XaAxKiiToi' tifüöv Eisenvitriol mit Kupfervitriol gemischt ist. Eine solche Mischung krystallisiert 
nämlich, auch wenn der Kupfervitriol überwiegt, in sehr einfachen Formen [co P (p) und o P (c)] 
dea monosymmetrischen (monokliucn) Systems, welche, wie dia Wüi-fel, von (i Vierecken be- 
grenzt werden, deren Winkel aber einige Grad von 90" abweichen {p : p = 82" ^6', p : c == 
98" 50'). Reiner Eisenvitriol dagegen krystallisiert in viel flachenreichejen Kombinationen des- 
selben Systems, während der reine Kupfervitriol durchaus nicht würfelähnliche Formen des asym- 
metrischen (triklinen) Systems zeigt ■*). Bei Plinius sind aus diesen würfelartigen Ki-ystallen 
gläserne Beeren geworden, ihm seheinen die Worte ßoxQväov üU.iih>ii avit^öiuiu wesentlicher als 
xvßotiSij. Auch das nt'jp'ozut teraYU^iaig ij/iigaig bei Dioscorides ist ein wichtiger Zusatz; denn 
die würfelälinlichen Krystaile scheiden sich in der Tbat nur anfangs, in einem bestimmten Zeit- 
raum, aus; die späteren Ki-jatallisationen sind flächenrcichcr, auch nicht mehr blau {xnmoi'), bou- 
dcm grünlichblau. Dei Plinius fehlt dieser Zusatz ganz, oder es ist vielleicht excmjftum ita 



1) Arimna lalirii •/uad pjiu nomine ajipcUatur. lapia eil liic -juaque chri/iocMi« moilo iii/Vcrin, n;i/iiiiuni;rra 
ttl jHod uiaxime piclnuia eai cutimmiiicata coliire oum caerulea XXXV. 47. 

9) De materia meilita lil>. V Cftp CXIV. Die Ülicrsetzung in dem „Kroütteibnch ilnrcli Julian Uantieu von 
Ast" Fvmikfurt a, Majn 1616 lautet : Das Stiltc niit&t ®rtectif(^ %)?lilI)on / Sas 1(1 ju falciii / Hccoctiim gciieiinct / 
folii^cs if) man ^nuSnltdi in l;iftiania jubcrcytlen / £s i{l aber Dtibüdftig / niiib bas aUev onf reff titelt piiiib mirtit 
anff liieri.- nxife ijcmadjt. Sic bef endeten ias mit ma^et / vnni ^^tim bas / buriiad; yieffen fie es ang / in Ctßecneil 
oiet grübet! / onb laffcn es finifen / Punb fxct} tiicber fd^Iagen / ba% / meld;» barnotf; In ctitdirn tn^en 3iifiiiiinirii otdjf) 
an oikn fluten / bic cyn ^e|)alt haben wie b\t ivnvffcl / traubled^t 5uriiin<ncn l^aiigenbl. 

3) In dicdcra Vau ist die Qnelie wohl die Schrift des Scxtius uigcr ItfQi vX'ti, aas der Plinius ntiil Dioii- 
corlJra «cliSpfon. 

4) YorgL C. F. lUmmclÄbcr^ Hanktb. der krjätallogrnpliisclien Chemie S. 108. 
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aiccatitr äiebus XXX. dftraus geworden, was gar kciueti Sinn hat, cta der Vitriol dabei I 
anfanft^n würde, sein Kryatallwasser und zugleich blaue Farbe und Glanz ku verlieren. 

Auch durch andere Zusätze wird der urapiöngliche Text verdorhen. Das loigt die BtelleJ 
wo von den tropfsteinartigen Aggregaten die Rede ist, in denen sich der natürliche Kiipfervitrirf 
als Überzug in Htihlen und alten GruhengebEudeii gewölinlich findet. Dioscorides sagt davoa 
einfach: td iiir y^fQ ««t« aiuhxyiiav ^njUvi'fiirinv vy^mv t'i tirai iiTiovö/tovi; ain-fatniw vi/tv x 
araXattii KaXttxat vno iwr- tu Kvngtaxii fistaXXtt f'^a^ofit'vm'- Pliniiis dagegen schreibt: Fit e 
pluribus modis ; genere terrae eo in scrobes cavatu, qiioruin e Jaterihns dcstillanfes hihemo ffelit 
stirias shdagmian vocant XXXIV. 124. Dioscorides wusste besser, welche Temperatiu" in da 
cyprischen Bergwerken herrachte. Plinina dagegen scheint zu glauben, daaa diese KupfervitrioB 
Stalaktiten, die allerdings liliszapfen ähnlieh sehen, auch wie selche entstanden sein müsstcn, dab<f| 
der Zusntz: hibmio gdu. 

Von der BemitKung der Ccmeutwasser zur Darstellung des metallischen Kupfers durch Aus-3 
fällen mit Eisen ist bei Plinius nicht die Rede '). 

Von dem Eisen und seinen Verbindungen spricht Plinius nicht so ausführlich und deutlich, 
wie ea wünschenswert wäre; namentlich ist auch hier, wie bei dem Kupfer, die Art der Verhüttung 
nicht erwähnt. Immerhin lassen sich die verschiedenen Eisenerze aus der Beschreibung erkennen, 
Gediegen kommt das Eisen als Meteoreisen vor. Über den Fall von Eisenmassen berichtet 
Plinius {II, 147) in einem Kapitel, in dem er zugleich erzählt, dass zu gewissen Zeiten es Milch, 
Blut, Fleisch, Wolle und Ziegelsteine geregnet habe, also in einem Zusammenhang, der die Erzäh- 
lung nicht gerade glaubwürdig macht, wahrend er an einer anderen Stelle (II. 150) behanptet, dasq" 
er seihst einen vom Himmel gefallenen Stein gesehen habe; doch sagt er nicht, dass er Eisefl 
ähnlich gesehen habe. Als Eisenerz erwähnt Plinius besonders das Magneteis 
verschiedenen Ai'ten bereits die Bede war, und den Roteisenstein oder Eisenglanz (haematitesÜ 
Die von Plinius angegebenen Fundorte liefern auch heute noch reiche Ausbeute, nämlich 
Nordküate Spaniens ^) und die Insel Elba % Die fasrigen , schaligen und schuppigen Varietäte 
sind wohl unter dem Schistos [axtatöq, spaltbar) zu verstehen, von dem es heisst: sckistos t 
hucmatitcs cognationem Jiabent (XXXVI. 114). Es gehört hierher sowohl der rote als der brain 
Glaskopf, die, wie schon erwähnt wurde, durch den roten resp. gelben Strich unterschieden werdMi.l 
Durch diese Prüfimg lässt sich der Androdamas als Roteisenstein (Eisenoxyd), der arabisch^ 
Eisenstein dagegen und der Hepatites als Brauneisenstein (Eisonoxydhydrat) erkennen. Detm 
Name des letzteren {i]7iaini^s = leberähnücb) deutet auch schon auf die braune Farbe; er heis8M~ 
jedoch nur so im rohen, ursprünglichen Zustand, gebraunt dagegen miltites (/u^nV»;? =; rötelartign 
d. h. das braune Eisenosydhydrat verliert beim Glühen das Wasser und geht iu rotes Eisenyxm 
über.*) Die Form des Brauneisensteins, die mau als Bohnerz bezeichnet, wurde in Noricui 



1) Back, L., Geschichte des Eisens I. S 
wäre, giebt aber hier, wie an Tiden Stollen, 
nicht an. 

i) Mitaliarum vmniiim vena ferri largi 
prataltn», mcredilnU ilielu, toiua ca ta maUria tu XXXIV, 149. 

S) Ferri melalia itii^iie prottnKidiitn rtptriiiniur, ■/nippe 
catlale ad^nonunlur colore ipto terrae manifeita XXXIV. 14S, 

i) alterum androdasumla dieil (SaCacu») eocari, colore 
Iraxitte praecipuefue m A/rka reptrtum, trahere autem in n argmtui 




498, sagt zwar, dass ilies Verfahren den Küniern bekutint geweaml 
wo es sehr wünscheoiswert wiire, die Qnello für seine, Bcbauptu 
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glättet, wio sich iiiia der Uiitersuchiing der wiudor aurgefuiideiien Werke in Kärnten ergeben 
, ') Pliüiiie sagt daröber nur , dass die Güte des norischon Eisens aitf den daselbst vor- 
tflten Erzen berulie. ''') 

Wälirend Pliniiis, wie ge-sagt, von der eigentlichen Art der Verhüttung nichts Näheres an- 

|bt, indem er nur sagt, daas sie bei -.tllen Erzen dieaclhe sei (ratio eadem eicoquendis venis), 

iiebt er etwas ausführlicher von den Verschiedenheiten des Produktos, das teils weich, teils 

Ichig ist, teils durch Härten zu Stahl vei'arbeitet wird, wobei dem Wasser, das dabei gehraucht 

, besonderes Gewicht beiKelegt wird, ^) 

Die ardigen Eisensteine sind unter den Farben aufgeführt. Die roten, onydhaltigen sind die 

dliedencn nibricae, darunter die sinopische und leninische Erde, welche letztere die feinste war, 

[ stets mit einem Siegel bedruckt in den Handel kam. Die gelben hydroiydhaltigen heisson 

, sie geben gleichfalls beim Glühen Rötel i^rubrica). Qho mni/is arsH in caminis, hoc imihi; 

i PUnius hinzu. 

Die sog. Adlersteine (aetitae XXXVI. 149), die bei dem Schütteln klappern, sind z.T. 
^c ThoneiseDsteinskonkretionen mit lockerem Kern. 

Das Rchwefeleisen ist diejenige Art des Pyrites, aus der durch Kosten eine Art Botel 
inea Eisenosjd) entsteht, welche Dipbryges (Si^^vyr^g = zweimal geröstet) genannt wird, von 
lieisst: fitri nihn tradilur ex hipüh pyrite cremalo in caminis donec excoiiuatur in ru- 
XXXIV. 135. *) 

Vorzugsweise Eisenvitriol ist das Atramentum sutorium oder Chalcanthum, von dem bereits 
l'Rede war. Es führt den Namen .Schusterschwfirze", weil es zum Schwarzförhen des Leders 
raucht wird (iJiliinulo fit atramentum tinguendift coriis XXXIV. 123), indem sich durch die 
irirknng der Gerbsäure auf das Eiaensalz schwarzes gerbsaures Eisen bildet. Ebendarauf be- 
i die Anwendung von mit Gallfijifelabsud getränktem Papier zum Erkennen des durcli Atrament 
Uacbti»] Grünspans, wovon Plinius XXXIV. 112 spricht: drprehcnäitur et papyro ffullu jirius 
terato, nigresci/ emm slatini aeriujinc inlila. Wir haben also hier bereits den Gebrauch eines 
^uzpapieres. Das Eisenvitriol wirkt nach Plinius so adstringierend , dass es sich empfiehlt, 
Selbe den Bären und I/iwen m der Arena in das Maul zu werfen, das davon so stark zu- 
1 wird, dass sie nicht boissen köimen ^). 



t liuaniln. rcildere mim lucam tawju'mewn et e*«e ad ioänerU vilia jiraecipHi rmcdii. ttriium geuu» Araiiei 
iritia, rix reddentü summ ati ivlaii aqiiartnm, alü/uaHdo croco tiiiiileiu, ■/iiarii generi» hepalUen i'ocuri 
(Hu emtltt» lit, nchivi vero ntUlilen XXXYl. 146 und U7. 
1) vcTgl. daiDbär Bück 1. c. S. 607 «, wo auch die betr. Littoratar augoReben ist. 

S) XXXIV. 145. in 1.0./™ arhe aliuH renn bojiDolem J.anc firaolal ut in Nürinä. 
) XXXIV. 144. miavHa diftreiitia in aiua ci.i nbintlt: ca,,de«i i^-mergllur. 

4) Der Name pyrites wird von Pliniua ganz Tcrachiedencn Mineralien beigelegt; denn abgesehen von den 
^lliadencn Kiesen, dio lutt diesem Namen bcneichnet werden, heisst es auch : IMnrein quldam pyrite» raeaai, 

n plarimv» sii iguis HU XXXVI. 137. Molaris bedeutet sonst einen Mühlstein, wom man Lava oder Bims- 
n EU verwenden pflegte, hier aber offenbar einen Kalkstein. In wiefern man von einem solchen sagen konnte, 
I er viel Vcner enthalte, ersieht man aas einer anderen Stelle, in der von der Bereitung des gebrannten Kalkes 

Scde Üt : ullUor (chUJ c molar!, quin eil luaedam pin'jnior nafiira ejv». niiVuni aliqnid, piis'i<iam tirntril, 

indi oji:« XSXVl. 174. Die für den Laien allerdings wunderbare Erseheinnng. dass wenn gebrannter (rreilich 
y^t äer gebrannt liabwnde) Kalk mit Wasser begossen wird, eine bedeutende Erhitzung stattlindet fwio wenn 
£. Stein Feuer enthielte^, ist dewaaeh die Ursache, weshalb man einen aelehen pyrites nannte, 

5) XXXIV. 127. nnper invenlum uraorwn in hartna et Itoniivi ora ijiargtre Ulo, Wnfoyi'B M' t'i« in adilrin 
ni'tant iMrdere, 



24 

Zuletzt handelt Plinius von dem Blei (plumbum). Er unterscheidet davon zwei ganz ver- 
schiedene Arten, das plumbum nigrum und das plumbum candidum. Das letztere ist ohne Zweifel 
das Zinn; er sagt davon: prctiomslmum hoc, Graccis appellatum cassiterum fabuloscque iiarra- 
tum in insulas Aflmifici nmris peti XXXIV. 156. Diese Inseln sind genauer bezeichnet IV. 119: 
Ex advcrso Celtibef^iae conphires sunt insulac cassiferid^s dicfae Graccis a fertilitate plumhi, wobei 
die nähere Bezeichnung, ob nigrum oder candidum, ganz fehlt, zum Zeichen, dass beide nur für 
Abarten desselben Metalls galten. An einer anderen Stelle wird als Fundort des plumbum can- 
didum die Insel Mictis genannt. Also auch hier wird der Fundort, von dem allgemein an- 
genommen wird, dass er in der si^westlichen Halbinsel Englands, in Cornwall, zu suchen sei, das 
heute noch grosse Massen von Zinnerz liefert, für eine Insel, nicht einen Teil Britanniens selbst 
angesehen. Zur Zeit des Plinius scheint jedoch die Hauptmasse des Zinns nicht von dort, sondern 
aus Spanien bezw. Portugal, gekommen zu sein; er sagt von dem Zinnerz: num ccrtum est in 
Lnsitania gigni et in GaUaecia stamm idlure harenosa et' coloris nigri XXXIV. 156. Gallicien 
in Spanien ist auch heute noch an Zinn ergiebig ^). 

Aus der weiteren Beschreibung des Vorkommens geht hervor, dass sich das Zinnerz dort auf 
sekundärer Lagerstätte, als sog. Seifenzinn, fand und neben dem Gold und, wie dieses, durch Aus- 
waschen gewonnen wurde. Die Zinngraupen beschreibt er deutlich als calcuhs nujyos xmullum 
candore variatos; auch wird ausdrücklich bemerkt, dass die Erze, die das Zinn liefern, im Gegen- 
satz zu den Bleierzen nicht silberhaltig sind ^). 

über die sehr einfache Darstellung des Zinns aus dem Zinnerz berichtet Plinius nichts, 
wohl aber über seine Verwendung. Über das Verzinnen der kupfernen Geräte schreibt er folgendes : 
album iiicoquUur aereis operibus GaUiarum invenfo ita ut vlc disccmi possH ab argenio, raqnc 
hhcoctilia aj}peUa)d XXXIV. 162. Das reine Zinn ist härter und spröder als Blei und wird, damit 
es leichter zu verarbeiten, mit diesem legiert. Plinius drückt dieses folgend ermassen aus: albi 
natura plus aridi habet, contraque nigrl tota umida est. idco album müli rci sine mixfura utile 
est XXXIV. 161. 

Die Legierungen von Zinn und Blei schmelzen bei bedeutend geringeren Temperaturen» 
als die reinen Metalle. Während Blei bei 334 ^ C, Zinn bei 230 " schmilzt, genügt bei einer Legie- 
rung von 2 Teilen Zinn und 1 Teil Blei bereits eine Temperatur von 137^ zum Schmelzen. 
Hierauf beruht die Verwendung solcher Legierungen zum Loten von bleiernen und zinnernen Ge- 
räten. Plinius sagt darüber: Jungt intcr sc plumhum nigrum sine alba non polest . , , ac ne album 
quidem secunisine nigro XXXIV. 158. Auch zum Löten des Silbers ist die Legierung besser zu 
gebrauchen, als reines Zinn, wenn auch nicht aus dem Grund, den Plinius nach den vorliegenden 
Lesarten angiebt : quoniam prius liqucscit argcntum. Dieser Satz ist sinnlos ; denn das Silber 
schmilzt erst bei 1000^ C. ; er fehlt aber auch in der besten Handschrift, dem codex Bambergensis, 
der an dieser Stelle eine Lücke hat, die in den jüngeren Handschriften falsch ergänzt ist. Wahr- 
scheinlich ist statt argentum das in demselben Kapitel besprochene argentarium zu setzen, worunter 
Plinius anderthalbpfündiges Zinn , sog. Tertiarium , versteht , in quo duae sunt nigri portiones et 
tertia albi^ welches viel leichter schmilzt als reines Zinn und den Namen (plumbum) argentarium 
gewiss davon bekommen hat, weil es zum Löten des Silbers gebraucht wurde; dass dies geschah, 
sagt Plinius ausdrücklich XXXIII. 94: juugitur stagno argmtam; stagnum ist aber nur ein anderes 



1) Mineralogie von Naumann-Zirkel S. 351. 

2) XXXIV. 158. ncc ex alho arjentwn, cum Jiat c.c m'yro. 
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If ort für arjcntarinm ; denn nhiius sagt von ihm : fit m'uils aV)i photüil niffr'ique Mris XXXTV. 
i960. Nacli nnsercr Ansicht würde also die Stelle vollständig lieissen: JXbt ttatura plus aridi 
iahef, confniijuc ni<jr't tofa umida est, ideo allmm ntiUi rr.i sine mijstura utile est, neque. ari/mtum 
t eo pliinihatur, quoiiiam iirius UqwscH ari/aitaiitim. Dadui'cli wird das olinehin aulTallende zweite 
r^gontiim vermieden, der Sinn ist durchaus verständlicb, und alle küastlicheu Erkläningsverstiehe 
ind überflüssig. 

Auf deui niedrigen Schmelzpunkt auch selbst des reinen Zinns beruht die von Plinius an- 
Igchono Probe, wonach ausgespanntes l'apier, auf das geschmolzenes Zinn gegossen wird, eher 
Ssreh das Gewicht, als durch die Hitne durchbrochen wird. Die Stelle lautet; Phmhi alln ex- 
jrimentum in r/iaria est ui Uqncfac/iim pondm- vidmtur non calore ruplssc XXXIV, 103. 

Das eigentliche Blei (plumbum nigrum) wurde aus Bleierzen gewonnen, die entweder bloss 
S9ei oder xiigleich Silber lieferten. Die Erze selbst sind nicht näher beschrieben, der einzige 
BTame dafür ist galena. Von dem Silbei' boisst es: excoqui iion potnsl, nisi cum plnmlo niyro 
put cum rmn pJuinlii t/aloiam rumnt, qtiac juxta argenti vi-nas plrruwque inveiiifiir XXXIIT. 95. 
r Ausdruck giilena wird jedoch auch für das bei der Verhüttung der silberhaltigen Erze nach 
i Abstich des obenauf achwimniendi^u silberhaltigen Bleies zurückbleibende, noch nicht ganz 
Öne metallische Blei gebraucht '). 

Stagnum oder stammm ist dagegen sehr silberhaltiges, sog. Werfchlei, aus dem das Silber 
nrch Ablreibon d. h. Oxydieren des Bleies gewonnen wird. Derartiges bleihaltiges Silber wurde 
ucli Plinius zum Überziehen kupferner GefJlsse gebraucht; auch wurden die besonders beliebten 
piegel in Brundusium daraus gefertigt ^). Später wurde es durch eine Bronze von '.'d Kupfer 
pld 'k Zinn verl^lscht, oder es wurde statt desselben die Legierung von BJei und Zinn gebraucht, 
lehe Argentariura genannt wurde **). Erst vom 4. Jahrhundert n- Chr. an wurde stannum für 
^nu allein gebraucht ■*). 

Die bei dem Verbrennen des Bleies und dem Abtreiben desselben vom Silber entstehende 

glätte wird mit verschiedenen Namen bezeichnet, als: helcijsma , mohjhdartta , spuina argetUi, 

iyMilis, tjaicna ii. A, Alle diese Körper sind Arten der Glätte, die auf verschiedene Weise ent- 

tnden sind, auch in Farbe und Struktur gewisse Verschiedenheiten zeigen. Sie wurden nament- 

jlsli 7.nr Bereitung gewisser Medikamente , namentlich auch von Bleipflastern verwandt ; doch hat 

Sinius weder von der Darstellung noch der Beziehung zum Blei, als dessen Verunreinigung er 

> Glätte ansieht, eine richtige Vorstellung. 

Das Bleiweiss oder kohlensaure Blei rpsiniithiuni — \}nnvdiov — oder cenissa) erwähnt 
^inius ebenfalls „ jedoch nur als Kunstprodukt, welches man durch Abkratzen des sich auf Blei- 
matten, die in ein Essig enthaltendes Getass gebracht werden, bei Einführung von Kohlensäure 
Sldendeu Hchinimelartigen Überzugs enthält % 

1) X.XXrV. 159. Plumbi vigri origo duplex ul, aul Oiim ««. prooe-n 
:un aryentu nii»ritur mixtUriae venU nonßatur. h«j«4 qai primut ßiiU . 
[tri McHiK&M arjejifuni, ijuad raiumlit in /ornaMiis galena. 

5) XXXIV. 160, Sliit/Hiim inlilum utrh, fani sajHtrem facit gration 
itiudaiimima Brundi$i lemperahanhtr. 

3) SXXrV. 160. Hunc advlttrat^ir Xagnum addita acrit i:antUcli t, 
a tnioda mixtii albi plumbi nis/fi'iu« Hirit. 

i) Tcrgl. Kovp, Geachichle der Chemie IV Ö. 128. 

6) XXXIV. 175. JU addl'o m «i-reo- acfli plun,bo o,>i>iraio> per ,1 
f dolKC defieial mvltrin. 



. furii/Kibua liijiutr alaßniiia appellalur, 
■i oc eompuctt viriii aeruginit. 'peeiUa 
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Das Verfahren, welches der holländischen Methode der Bleiweissfabrikation ähnlich gewesen 
zu sein scheint, ist unvollständig beschrieben. Noch eine andere Art der Darstellung, welche mit 
der auch von Dioscorides angegebenen, wonach man die Auflösung des Bleies in Essig eindampfte, 
übereinstimmt, wird an derselben Stelle angeführt. Das dabei gewonnene Produkt ist aber nicht 
Bleiweiss, sondern Bleizucker (essigsaures Blei). 

Wird das Bleiweiss, die cerussa, geglüht, so entsteht rote Mennige; daher heisst es: ccrussa 
ipsa si coqtiatur, rufescit XXXIV. 176. Eine andere Art Mennige scheint das Produkt zu sein, 
das durch Glühen eines in den Blei- und Silberbergwerken vorkommenden, der Farbe nach an- 
scheinend wenig Blei enthaltenden Minerales erhalten wird, das vielleicht natürliches kohlensaures 
Blei, Weissbleierz oder Cerussit ist. Die betr. Stelle lautet vollständig: Namquc est alterum genus 
in Omnibus fere arr/enktrils ifernquc plumhams metallis qnod fit cxusfo lapidv vcnls pcrmixto, 'non 
ex ülo cujus vomicam argcntum vivoni appellavmus — is mim et ipse in argcntum cxcoquitur — 
sed ex cdiis siniul repertis. steriles efiam plnmln micac dcprehenduntur solo colorc, nee nisi in 
fornacibus ruhesecntes exustique iundnntur in farinam. hoe est secundarium minium perquam 
paueis notum XXXI II. 119. — Dass diese Mennige zur Verfälschung des Zinnobers benutzt wurde, 
ist bereits oben (S. 15) erwähnt worden. 

Als Fundorte für Blei sind Gallien und Spanien (Kantabrien) angegeben; das meiste Blei 
aber lieferte Britannien, wo es so massenhaft vorkam, dass die Förderung gesetzlichen Be- 
schränkungen unterlag, damit die Preise nicht zu sehr gedrückt würden. Es heisst darüber: in 
Brittannia summo terrae eorio adeo large ut lex eustodiatur, ne plus eerto modo ftat XXXIY* 164. 
Die Verschiedenartigkeit der Erze bedingt das Vorkommen verschiedener Arten von Blei im Handel 
unter den Namen : Jovetanum, Caprariense und Oleastrenso. Auch der alte Bergmannsaberglauben 
von dem Nachwachsen der Erze findet sich schon XXXIV. 164: mirum in his solis metcdlis quod 
dereliela fertHius reviveseunt. 

Das Blei wurde vornehmlich zu Wasserleitungsröhren und Platten gebraucht ^), die Blei- 
präparate dienten zu medizinischen Zwecken und zur Bereitung von Schminke. Der Verwendung 
in Legierungen mit Zinn, namentlich zum Löten, wurde schon gedacht ; zu Legierungen mit Kupfer 
und Messing wurde es gewiss nicht so allgemein gebraucht, wie man nach den Angaben des Plinius 
annehmen sollte, der neben dem plumbum argentarium als Zusatz zu gewissen Erzen auch aus- 
drücklich plumbum nigrum angiebt, das er aber wohl mit plumbum candidum verwechselt ^). 

Von den anderen schweren Metallen ist weder bei Plinius, noch überhaupt bei einem Schrift- 
steller des Altertums etwas zu finden. Die bald nach der Entdeckung des Platins aufgestellte 
Behauptung, dass dieses Metall bereits den Alten unter dem Namen Elektrum (s. S. 14) bekannt 
gewesen sei, und die spätere Hypothese, wonach gar das plumbum albimi des Plinius Platin sein 
sollte, sind schon lange gründlich widerlegt (vergl. Kopp, Geschichte der Chemie IV. S. 220 f.). 

Die Auffindung von Kobalt in antiken blauen Gläsern spricht für unsere oben (S. 8) ausgesprochene 
Vermutung, dass Kobalterzstückchen unter den glänzenden Steinchen, welche bei der Glasbereitung 
zugesetzt zu werden pflegten, zu verstehen seien. Nickeler zo sind wohl, wenn sie gefunden wurden, 
als Kupfererze angesehen und mit diesen verhüttet worden, und es liesse sich dadurch ein etwaiger 
Nickelgehalt in antiken Fundstücken erklären. 

Sehen wir von diesen wenigen Metallen, welche erst in der Neuzeit in Gebrauch gekommen 



1) XXXI V. 1(>4. nigro pluviho ad fistulaa lamnasgue uiimur, 

2) XXXIV. 96-98. 
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sind, ab, so können wir aus der naturalis historia des Plinius entnehmen, dass die Kenntnis und 
Anwendung der Metalle in der Römischen Kaiserzeit im wesentlichen mit der heutigen überein- 
stimmt. Die zur Verhüttung kommenden Erze scheinen, so weit sich das aus der mangelhaften 
Beschreibung des Plinius, der das Eohmaterial nur in seltenen Fällen aus eigener Anschauung 
gekannt, vielmehr nur anderen nachgeschrieben zu haben scheint, erkennen lässt, dieselben gewesen 
zu sein wie heute. Die Darstellung der Metalle selbst war, wie man auch aus den laienhaften 
Berichten des Plinius ersehen kann, von der jetzigen nur in sofern verschieden, als das Produkt 
weniger rein und die Ausbeute eine weniger vollständige war. Auch die Verwertung der Metalle 
zu Kunst- und Gebrauchszwecken stand auf einer hohen Stufe. 

In der naturalis historia des Plinius sind zwar eine grosse Menge von Bemerkungen, die sich 
auf Mineralien beziehen, niedergelegt, weit mehr als in allen übrigen uns überlieferten Werken des 
Altertums zusammengenommen, aber ein Mineraloge in unserem Sinne war Plinius nicht, ihn 
interessierte kein Mineral als solches, sondern, wie wir bereits hervorhoben, nur in sofern es prak- 
tische Verwertung fand, und daraus erklärt sich auch, dass derselbe die Lücke in seiner Zusammen- 
stellung, die in der mangelhaften Beschreibung der Mineralspecies liegt, nicht fühlte und also 
auch nicht durch eigene Zuthaten auszufüllen bestrebt war. Jedenfalls aber ist sein Werk für 
die Geschichte der Mineralogie im Altertum, wie für so manche andere Disciplin, das wichtigste 
Dokument. 
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